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      Als auf dem Dachboden Schritte schlurften

    


    Der Hausverwalter riss die Wohnungstür auf.


    »Fenja Blohm!«, schimpfte er. »Müsst ihr denn im Treppenhaus immer so herumtrampeln? Du und deine kleine Schwester, ihr seid eine wahre Landplage.«


    Mann, der alte Brandt ging mir mit seinem ewigen Gemecker total auf die Nerven! Ich verdrehte die Augen, aber nur so viel, dass er es ziemlich sicher nicht sehen konnte, sonst tickte der noch völlig aus.


    »Der ist doof«, maulte Mieke. »Wir haben gar nicht getrampelt.«


    »Pst, sei lieber still!« Ich fasste ihre Hand und zog sie die Treppenstufen hoch. »Sonst beschwert der sich wieder bei Jörg.«


    Der Hausverwalter und seine Frau waren uralt, mausgrau und immer mürrisch. Sie hausten in einer dunklen Wohnung im Erdgeschoss und wachten über das Haus wie über den Palast der englischen Königin. Das Beste war, überhaupt nicht zu reagieren, wenn einer von den beiden mal wieder einen Rumpelstilzchentanz aufführte. Nur leider hatte Mieke das noch nicht kapiert.


    »So doof ist er wie der böse Wolf bei Rotkäppchen«, sagte sie viel zu laut und schüttelte ihre kurzen Zöpfe. »Aber bald, da kommt der Jäger und dann … ha, ha!«


    »Nun sei doch endlich still!« Besorgt spähte ich nach unten. Da stand der Brandt noch und blickte finster zu uns hoch in den ersten Stock.


    »Und eure Fenster müsste deine Mutter auch mal wieder putzen!«, rief er. »Sagt ihr das, das heißt, wenn sie zufällig mal zu Hause ist.«


    Jetzt wurde ich aber richtig sauer. Das ging entschieden zu weit. Ich verzog mein Gesicht zu einem falschen Lächeln.


    »Die ist leider tatsächlich nicht da«, flötete ich zuckersüß. »Weil die nämlich gerade zur Försterei gegangen ist, um den Jäger zu holen. Irgendwo hier soll sich nämlich ein alter, böser Wolf herumtreiben.«


    Herr Brandt schnaubte und schlug die Tür hinter sich zu. Wir sahen uns an, grinsten und stampften dann extra laut die restlichen Treppenstufen bis in den zweiten Stock hoch.


    Jörg, mein falscher und Miekes echter Vater, öffnete mit Schwung die Wohnungstür.


    »Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen?«, rief er. »Hört sofort auf damit! Die Zwillinge schlafen und außerdem habe ich keine Lust, den alten Brandt vor der Tür stehen zu haben.«


    »Aber Jörg«, sagte ich, »der kommt doch die Treppenstufen gar nicht mehr hoch. Bis in den zweiten Stock schafft er es nie im Leben. Dafür ist er viel zu klapprig.«


    Jörg seufzte und ließ uns in die Wohnung.


    »Wie war es denn in der Schule, Fenja?«


    »Okay«, sagte ich und das war glatt gelogen, aber ich hatte überhaupt keine Lust, von dem Elend in der Schule zu erzählen. Davon, dass Antonio mich schon seit zwei ganzen Wochen wie Luft behandelte. Es hatte an dem Tag begonnen, an dem er sich an diesen supercoolen Felix und dessen Clique gehängt hatte, die alle meinten, dass nur cool war, wer angesagte Markenklamotten trug. Doch leider konnte man Verliebtsein nicht einfach ausknipsen wie eine Lampe. Das ging immer so weiter mit dem Herzklopfgefühl und dem Kribbeln im Bauch.


    Nein, daran wollte ich nicht mehr denken. Ich pfefferte den Rucksack unter die Garderobe und Mieke tat das Gleiche mit ihrer Kindergartentasche.


    »Die Zwillinge schlafen«, knurrte Jörg. »Sagte ich das schon?«


    In diesem Augenblick plärrte es zweistimmig aus dem Schlafzimmer. Jörg raufte sich die Haare und sprintete los.


    


    Es folgte eine dieser Nächte, in der man kein Auge zubekam, weil man sich Sorgen um das Leben machte. Ich musste die ganze Zeit an Antonio denken und wie hoffnungslos jetzt alles war. Angefangen hatte es auf der Klassenfahrt nach Sylt vor ein paar Wochen. Bei Sturm und Kälte mussten wir am Strand langmarschieren. Unsere Lehrer kannten kein Erbarmen. Wahrscheinlich hofften sie, dass wir danach halb tot in die Betten fallen und nicht mehr nachts durch die Gänge toben würden. Sand und Regen peitschten uns in die Gesichter und der Wind war so eisig, als käme er direkt vom Nordpol. Ich zitterte so sehr, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. Da drehte Antonio sich auf einmal zu mir um und blickte mich an. Er hat dunkle Augen, rabenschwarzes Haar und ein Lächeln, das einem durch und durch geht. Er zog seine gefütterte Jacke aus und legte sie mir um die Schultern. Als ich protestieren wollte, grinste er und schob mir die weiche Fellkapuze tief in die Stirn. Ohne ein Wort zu verlieren, wanderte er weiter und ließ sich Haare und Sweatshirt nass regnen. Leider bekam er am nächsten Tag Schnupfen und einen ziemlich üblen Husten. Jörg hatte mir vorsorglich eine Packung Salbeibonbons in den Trolley gesteckt, die schenkte ich ihm. Sein Lächeln und wie er dann »Danke, Fenja!« sagte, hui …


    Später in der Schule wechselten wir immer wieder lange Blicke. Dann schlug mein Herz schneller und es brauste in meinen Ohren. Ab und zu lieh er sich einen Radiergummi von mir aus oder ein Lineal und ich borgte mir von Zeit zu Zeit seinen Tintenkiller. Einmal hatte er mir sogar eine Packung Erdbeerkaugummi geschenkt, meine Lieblingssorte. Das alles konnte ja nur bedeuten, dass er mich mochte, obwohl ich bestimmt nicht die Schönste der Klasse war. Meine Haare waren weder herrlich blond noch faszinierend lang, noch aufregend lockig. Sie waren einfach nur mittelblond, mittellang und ziemlich platt, also nichts, worauf man besonders stolz sein konnte. Auch mit den Klamotten konnte ich nicht punkten. Jörg und Mama verdienten mit ihrer Architekturerei nicht gerade Reichtümer und wir mussten sparen, wo es nur ging. So wunderte es mich doppelt und dreifach, von Antonio überhaupt beachtet zu werden. Immer wieder musste ich in meinen Spiegel mit dem schörkeligen Goldrand blicken und überlegte dann, was er eigentlich an mir fand. Ich strich die Haare hinter meine Ohren und drehte mein Gesicht von links nach rechts. Vielleicht sehe ich doch gar nicht so übel aus, dachte ich dann. Das Mittelblond war eigentlich ein schönes Braun, das hervorragend zu meinen braunen Augen passte. Und meine Nase mochte ich sogar richtig gerne, so klein und stupsig wie sie war. Vielleicht war es das, was Antonio an mir gefiel.


    Ach, Mist, das alles war ja Schnee von vorvorgestern. Seitdem er mit Felix und den anderen abhing, hatte er sich total verändert. Ich war ihm wohl nicht mehr gut genug, jetzt, wo er nur noch auf obercool machte. Wie gerne hätte ich mit jemandem darüber gesprochen. Es war schwer, so ganz allein, ohne eine beste Freundin, der man sein Herz ausschütten konnte und die einen dann lieb tröstete. Irgendwie hatte das mit einer besten Freundin nie so richtig geklappt. Hannah war ganz nett und manchmal quatschten wir ein bisschen, aber meistens war sie mit Elena unterwegs. Die zwei kannten sich schon aus dem Kindergarten, da hatte niemand anders mehr Platz.


    Warum musste man immer und immer um seine Freunde kämpfen? Das sollte mir mal einer erklären!


    Ich wälzte mich von einer auf die andere Seite und gab es schließlich auf. Statt müder wurde ich doch nur wacher und die Probleme wurden immer größer. Ich setzte mich auf und tastete nach dem Schalter der Leselampe über meinem Bett. Das bläuliche LED-Licht blitzte auf und offenbarte das Chaos in meinem Zimmer. Am besten war, ich beachtete es nicht, um nicht zu allem Überfluss auch noch ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Schließlich hatte ich genug Sorgen. Ich konnte ja nichts dafür, dass Jörg Unordnung hasste und mir eine Predigt hielt, nur weil hier ein paar Sachen herumflogen. Nun gut, die Bücher gehörten vielleicht doch eher ins Bücherregal, die Socken in die Wäsche und das Bonbonpapier in den Mülleimer, aber wen störten schon die Kuscheltiere aus alten Zeiten, von denen ich mich einfach nicht trennen konnte, die paar Klamotten, Haargummis und das bisschen Kleinkram? Mich jedenfalls nicht. So war es doch viel gemütlicher. Und schließlich sollte ich hier leben und nicht er.


    Ich gähnte und griff nach einer Zeitschrift, die auf meinem Nachttisch unter einem Stapel Bücher hervorlugte, als mich ein schreckliches Geräusch zusammenzucken ließ. Direkt über meinem Kopf schabte etwas, gerade so, als würde jemand da oben auf dem verstaubten Dachboden Möbel verrücken. Aber das war gar nicht möglich, denn da oben wohnte keiner. Auf dem Dachboden herrschte seit Urzeiten gähnende Leere.


    Oh Mann, schoss es mir durch den Kopf, vielleicht haben sich dort oben Diebe eingenistet – oder gar ein durchgeknallter Mörder. Was dann? Ich schauderte und überlegte kurz, ob ich vielleicht Mama und Jörg wecken sollte. Aber die würden bestimmt nur sagen, dass ich schlecht geträumt hätte oder dass es nur der Wind gewesen sei oder ein paar schlaflose Krähen oben auf dem Dach, die um einen alten Kanten Brot stritten.


    Ich atmete tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. Jetzt war auch gar nichts Ungewöhnliches mehr zu hören.


    Vielleicht hatte ich das wirklich nur geträumt. So was Albernes aber auch! Ich knipste das Licht aus, zog mir die Bettdecke bis über beide Ohren und hoffte, der Schlaf würde mich ganz schnell einlullen, doch noch bevor ich mich zurechtruckeln konnte, schoss ich hoch. Alles an mir war mit einem Schlag eiskalt vor Schreck. Ich hörte – und zwar direkt über mir – schlurfende Schritte.
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      Eine ziemlich schlecht gelaunte Fledermaus

    


    In der Nacht hatte ich noch ewig wach gelegen und auf die seltsamen Geräusche vom Dachboden gehorcht. Und jetzt war ich so müde, dass ich aufpassen musste, nicht mit der Stirn auf den Frühstückstisch zu knallen und auf der Stelle einzuschlafen. Mannomann, ich hätte mir die Ohren verstopfen sollen. Ehrlich gestanden war ich mir jetzt, am helllichten Tag, gar nicht mehr sicher, ob der Lärm von oben Wirklichkeit gewesen war. Doch das Schaben hatte ziemlich echt geklungen, ganz abgesehen von diesen schlurfenden Schritten. Zu dumm aber auch, dass der Dachboden abgeschlossen war, sonst könnte ich einfach nach oben gehen und nachschauen. Zeit hatte ich, weil heute Samstag war und ich nicht zur Schule musste, doch den Schlüssel hatte nur dieser blöde Hausverwalter, nie und nimmer würde er den herausrücken.


    Da kam mir ein Gedanke: War der alte Brandt vielleicht selbst da oben herumgeschlichen? Wenn ja, was hatte er dann mitten in der Nacht dort gesucht? Ich meine, wenn man so etwas tat, während alle im Haus schliefen, konnte es ja nur etwas Verbotenes sein, und dann musste ich das natürlich unbedingt herausfinden. Zumindest, so überlegte ich mir, könnte ich ja mal ein bisschen durch das Schlüsselloch lugen, das wäre ja wohl erlaubt. Nur leider war es mir zu gruselig, ganz allein hinaufzugehen. Mieke war zwar klein, trotzdem gefiel mir der Gedanke, sie für alle Fälle dabeizuhaben. Ich wusste auch schon, wie ich das deichseln würde.


    »Ich kann mich ja mal ein bisschen um Mieke kümmern«, sagte ich zu Mama und Jörg, die sich damit abwechselten, die Babys zu füttern und Zeitung zu lesen. Mama nickte dankbar und Jörg lächelte.


    Ich schlenderte aus der Küche, angelte mir ein Haargummi aus der Hosentasche und band die Haare zu einem Zopf. Im Wohnzimmer ließ ich mich aufs Sofa fallen und rief: »Ich erzähle jetzt ein Märchen!« Schon kam Mieke angesaust.


    »Ja, ein Märchen!«, jubelte sie und warf sich neben mich. »Das von Dornröschen, ja?«


    »Nee, ich denke mir eins für dich aus, okay?«


    »Okaaay.« Mieke kuschelte sich an meinen Arm und steckte einen Daumen in den Mund. »Aber es soll von einer Prinzessin handeln«, nuschelte sie.


    Ich räusperte mich. »Also: Es war einmal eine wunderhübsche Prinzessin, die hatte leider kein Schloss mehr. Und deshalb wanderte sie über Felder und durch Wälder bis in eine große Stadt, suchte sich ein hübsches Haus aus, das genauso aussah wie unseres, und zog da auf den Dachboden.«


    Mieke nahm den Daumen aus dem Mund und sah mich mit großen Augen an. »Sie zog auf den Dachboden?«


    »Ja, genau«, sagte ich.


    »Und da wohnte sie dann richtig?«


    »Ja, genau.«


    »Coool«, sagte Mieke und steckte wieder den Daumen in den Mund. »Und dann?«


    »Und dann kamen schrecklich fiese Hexen und die wollten sie fangen und in einen Käfig sperren und nie wieder freilassen.«


    »Pfui, wie gemein!«, schimpfte Mieke.


    »Ja, genau«, sagte ich. »Und deshalb muss ja jemand die Prinzessin retten, nicht wahr?«


    Mieke nickte wild entschlossen. Sie sprang vom Sofa, raste zur Wohnungstür und riss sie auf.


    »Warte doch, Mieke!« Ich setzte ihr nach, doch da war sie schon die Treppe hochgesprungen und ruckelte an der Klinke der Dachbodentür.


    »Die haben abgeschlossen, die fiesen Hexen!«, brüllte sie.


    Mit fünf Sätzen war ich oben. Gerade als ich Mieke zu fassen bekam, schwang die Tür auf. Mir wurde vor lauter Schreck schwummerig. Da stand …


    »Die Prinzessin«, hauchte Mieke.


    »Nee, tut mir leid«, sagte das Mädchen mit den kringeligen weißblonden Haaren und kicherte. »Ich bin keine Prinzessin. Ich bin nur eine Hexe.«


    


    Zugegeben, es hat ein bisschen gedauert, bis ich mich von diesem Schrecken so einigermaßen berappelt hatte. Natürlich war mir sonnenklar, dass das mit der Hexe nur ein Witz gewesen war. So was konnte man kleinen Kindern erzählen, solchen wie Mieke, aber ganz bestimmt nicht mir. Doch bevor ich den Mund aufmachen und das Mädchen fragen konnte, was es hier auf unserem Dachboden eigentlich zu suchen hatte, war Mieke an mir vorbeigeschlüpft.


    »Wo habt ihr die Prinzessin versteckt?«, schrie sie. »Wo, wo, wo?!«


    »Komm zurück, Mieke!« Ich drängelte mich an dem Mädchen vorbei. »Es gibt hier gar keine Prinzessin.« Doch da verschlug es mir schon wieder die Sprache. Auf dem Dachboden sah es seltsam aus. Über den alten Wäscheleinen hingen bunte, luftige Tücher, die bis zum Boden reichten, und so schien es, als würde man in einem meterlangen Flur stehen. Von Mieke jedoch war kein Fitzelchen mehr zu sehen. Sie musste hinter einer der Tuchwände verschwunden sein.


    »’tschuldige«, sagte ich zu dem Mädchen. »Ich muss jetzt mal dringend nach Mieke suchen.«


    »Nur zu.« Sie lächelte. »Ich heiße übrigens Jella. Und du?« Verwirrt guckte ich sie an. Irgendwie wusste ich gar nicht, was hier Sache war. Wohnte sie jetzt hier oder hatte ich mich nur in einen hoffnungslos übergeschnappten Traum verrannt?


    »Und du?«, wiederholte sie.


    »Fenja«, murmelte ich. »Aber … äh … wie kommst du hierher? Ich meine, bist du von irgendwo abgehauen? Bist du allein hier oder sind da etwa noch …« Ich verstummte, blickte mich um und wurde ganz schwach vor lauter Sorgenmacherei. »Mieke?«, rief ich mit zittriger Stimme.


    »Keine Angst«, sagte Jella, »hier ist nur Kamilla. Die anderen Hexen sind gerade weggeflogen.«


    Schon wieder plapperte sie von Hexen. Die hatte sie doch nicht alle. Erst jetzt fiel mir auf, wie komisch sie angezogen war. Normal war das ja nicht, ein knielanges Matrosenkleid zu tragen, zumindest nicht, wenn man ungefähr so alt war wie ich. Außerdem hatte sie gruselig hellgrüne Augen. Solche hatte ich noch nie gesehen.


    Bevor ich weiter über all das nachdenken konnte, schnappte Jella sich meine Hand und zog mich bis ans Ende des Tuchwandflures. Als sie mich durch eine Öffnung zwischen rosafarbenen Tüchern schob, war es fast, als würde ich ein richtiges Zimmer betreten. Da hörte ich auch schon Miekes atemloses Gequatsche: »Und die Babyzwillinge können den Möhrenbrei kilometerweit spucken. Das ist richtig lustig dann. Und Tauben gibt es bei uns auch. Die brüten irgendwo hier oben. Hast du die schon gesehen?« Mieke stand vor einer Frau, die auf einem kastenförmigen, lederbraunen Koffer saß. Sie sah aus, als sei sie einem alten Spielfilm entsprungen. Sie trug ein knöchellanges, schneeweißes Kleid mit Rüschen hier und Rüschen da und einen Hut, der so groß war wie ein Hula-Hoop-Reifen. Auf ihm türmten sich bauschige Federn, die aussahen wie Zuckerwatte. Und ihre Schuhe erst! Weiß, mit goldenen Blumenschnörkeln und glitzernden Steinchen rundherum. Echt wow!


    »Guten Tag«, sagte ich leise und fühlte mich richtig eingeschüchtert. So was!


    »Das ist Kamilla«, sagte Jella zu mir. »Meine Mutterhexe.«


    Ich zuckte zusammen. Man durfte doch seine eigene Mutter nicht Hexe nennen! Schon gar nicht, wenn sie so vornehm war. Doch Kamilla schien gar nicht beleidigt zu sein. Sie hielt mir ihren Handrücken hin, gerade so, als sollte ich ihn küssen.


    »Es ist mir eine Freude, gnädiges Fräulein«, sagte sie, »Ihre werte Bekanntschaft machen zu dürfen.«


    »Äh, danke gleichfalls«, sagte ich und wich vorsichtshalber einen Schritt zurück.


    »Kamilla!« Jella tippte sich an die Stirn. »In dem Buch stand, dass nur Herren den Damen die Hand küssen. Hast du das vergessen?«


    »Oh.« Kamilla zog ihre Hand zurück. »Tut mir leid.«


    Endlich verstand ich! Jella und Kamilla waren Theaterschauspielerinnen! Vielleicht probten sie auf unserem Dachboden gerade für irgendein Stück und nur deshalb sahen sie so seltsam aus.


    »Wie heißt denn das Theaterstück?«, fragte ich und tat, als hätte ich schon die ganze Zeit gewusst, dass sie nur Kostüme trugen.


    Kamilla schaute mit hilflosem Blick zu Jella, die mit den Schultern zuckte und mich fragte: »Welches Theaterstück denn?« Sie kratzte sich hinter dem Ohr.


    »Ich war ja auch im Theater!«, rief Mieke. »Im Kasperletheater im Gemeindehaus. Und da hat der Kasperle …«


    »Sei still, Mieke!«, zischte ich. Ich musste jetzt ganz dringend mal nachdenken. Irgendwie war ich hier im falschen Film. »Aber wenn das keine Kostüme sind, warum lauft ihr dann so verrückt herum? Ich meine, kein Mensch trägt so was!«


    »Dann ist ja alles bestens«, sagte Kamilla und strich ihr Kleid glatt. »Ein Mensch bin ich mitnichten.«


    »Aber Kamilla«, mischte Jella sich ein. »Wir wollten doch aussehen wie Menschen. Und darum hattest du nachgeschlagen, was Menschen in diesen Zeiten tragen.«


    »Genau so ist es geschehen«, sagte Kamilla. Sie stand auf und kniete sich vor einen kleinen Koffer. Erst jetzt sah ich, dass überall solche Lederkoffer in verschiedenen Größen herumstanden. Kamilla ließ die Beschläge aufschnappen und öffnete den Deckel. Sie kreischte schrill, als etwas Schwarzes herausschoss und ihren riesenhaften Hut umflatterte.


    »Noctula!«, rief Jella.


    »Eine schwarze Taube«, rief Mieke.


    »Nein«, sagte ich und verstand die Welt nicht mehr. »Das ist eine Fledermaus.«


    Jella nickte. »Das ist Noctula. Na ja, genau genommen durften wir kein Haustier mitnehmen. Deshalb haben wir sie im Koffer versteckt.«


    Ich beobachtete, wie die Fledermaus ein paar Runden über unseren Köpfen drehte und sich dann kopfüber an einen der Dachbalken hängte.


    »Verehrte Noctula«, rief Kamilla ihr zu. »Wir haben Sie, das versichere ich Ihnen, nicht mit Absicht in dem Köfferchen gelassen.«


    »Ph«, kam es von oben. Die Fledermaus verschränkte die nackten Flügelarme und blickte zur Seite.


    Kamilla seufzte. »An Ihnen sind aber auch wirklich Pfeffer und Salz verloren.« Sie zog ein dickes Buch aus dem Koffer, blätterte darin herum und setzte sich wieder auf den Reisekoffer. »Wenn Sie einen Blick hineinwerfen mögen?« Kamilla hielt mir das aufgeschlagene Buch unter die Nase. Ich sah bunte Bilder mit Frauen in lang geschnittenen Kleidern, die reich verzierte Hüte trugen und rüschige Sonnenschirme vornehm über ihren Köpfen hielten.


    »Die sind schön«, sagte ich verlegen. Ich wusste einfach nicht, was sie von mir hören wollte.


    Kamilla nickte und klappte das Buch zu. »Dann ist ja alles bestens. Genau diese Art Kleider hatte ich mir erlaubt uns zu hexen.« Ihre grünen Augen glitzerten.


    »Zu hexen?«, wiederholte ich und verstand gar nichts.


    »Ja natürlich.« Jella guckte mich groß an. »Wie denn sonst?«


    »Sie hexen, weil sie doch Hexen sind, Fenja!«, rief Mieke. »Genau wie im Märchen.«


    Ich lachte und verwuschelte ihr die Haare. Lachen war ja überhaupt das Klügste, was man bei so vielen Verrücktheiten tun konnte, sonst wurde man ja selbst verrückt. Ich tat erst mal so, als würde ich ihnen das Gerede von der Hexerei glauben. Irgendwann würden sie sich verplappern, da war ich mir sicher.


    »Darf ich das Buch mal sehen?«, fragte ich. »Da muss etwas schiefgelaufen sein mit Ihren Kleidern.«


    »Ach ja?« Kamilla reichte mir das Buch. Es war in Leder gebunden und fühlte sich weich an. Seltsame Zeichen prangten auf dem Buchdeckel.


    »Was bedeuten die goldenen Symbole dort?«, fragte ich.


    »Du kennst keine Runen?«, fragte Jella. »Warte, ich lese dir vor, was da steht: Kleidung und Gebaren der Menschen abendländischer Gefilde in der Epoche 1900 bis 1920 nach Christus.«


    Ich blinzelte verwirrt. »1900 bis 1920! Das ist schlappe hundert Jahre her.«


    Kamilla hüstelte.


    »Hundert Jahre?« Jella stampfte mit dem Fuß auf. »Kamilla! Du hast dich um hundert Jahre vertan. Wir tragen die falsche Kleidung, wir haben die falschen Benimmregeln gelernt und wir haben überhaupt keine Ahnung, wie es hier zugeht. So ein Mist!«


    »Ach.« Kamilla winkte ab. »Wen kümmern schon die hundert Jahre? Es wird niemand bemerken, Liebes.« Sie rückte ihren Hut zurecht.


    »Deine Mütze ist ja soooo wunderhübsch!«, rief Mieke und hüpfte auf der Stelle. »So eine will ich auch haben.«


    Kamilla lächelte.


    »Jella, was hat das alles zu bedeuten?«, fragte ich. »Wo kommt ihr her? Und was macht ihr hier?« So langsam wollte ich doch mal wissen, was hier eigentlich gespielt wurde.


    Jella und Kamilla wechselten Blicke.


    »Na gut.« Jella seufzte und nahm neben Kamilla Platz. Ich setzte mich ihr gegenüber auf einen kastenförmigen Koffer und Mieke kletterte an meine Seite.


    »Erzählt das Mädchen uns jetzt ein Märchen?«, fragte sie.


    »So ähnlich«, antwortete ich.


    »Mit Kamilla ist etwas Abscheuliches geschehen«, begann Jella. »Etwas so Schreckliches, dass es alle Hexen vor Entsetzen gegraust hat und sie uns verbannen mussten.«


    Mieke sah sie mit offenem Mund an.


    »Was ist denn mit ihr passiert?«, fragte sie atemlos.


    »Sie hat sich …« Jella blickte sich um, beugte sich vor und flüsterte: »Sie hat sich verliebt. In einen Menschenmann. Ist das nicht furchtbar?«


    Kamilla senkte den Blick und lief kirschrot an.


    »Und das Schlimmste ist«, sagte Jella, »es ist ansteckend wie Hulle.«


    Da konnte ich nicht anders, ich prustete los. Ich musste so sehr lachen, dass mir die Tränen kamen und ich fast vom Koffer kippte. Als ich mich einigermaßen wieder beruhigt hatte, merkte ich, dass Jella mich finster anblickte und Kamillas Gesichtsfarbe von Kirschrot zu Brombeerrot gewechselt hatte. Nun wurde ich wütend.


    »Das meint ihr doch nicht ernst, oder?«, fauchte ich. »Das kann doch nur ein Witz sein. So einen Blödsinn glaube ich einfach nicht.« Ich hatte wahnsinnig große Lust, die Koffer durch die Gegend zu werfen und die albernen Tücher von den Leinen zu reißen. Die waren doch total durchgeknallt. Tick, tick!


    »Komm, Mieke!« Ich griff nach ihrer Hand, doch in diesem Augenblick erhob sich der Koffer, auf dem wir saßen, in die Luft. Vor Schreck blieb mir die Luft weg. Entsetzt blickte ich nach unten. Der reine Wahnsinn!


    »Ihr bleibt«, sagte Jella ruhig, »und hört euch den Rest der Geschichte an. Und dann könnt ihr von mir aus gehen.« Ihre Augen flackerten.


    »Cooool«, rief Mieke und baumelte mit den Beinen. »Das Märchen kenne ich von einer CD. Ich glaube, es heißt Der fliegende Koffer.«


    Der Koffer stieg höher und höher, bis wir knapp unter den Dachbalken hingen und der Fledermaus in die verkniffenen Augen blickten.


    »Ph«, machte Noctula ein weiteres Mal und drehte ihr Köpfchen energisch zur anderen Seite hin.


    »Nicht so hoch, bitte«, murmelte ich. Mein Magen drehte sich wie verrückt.


    »Nur, wenn ihr nicht weglauft. Versprochen?« Jella schaute uns streng an.


    »Versprochen«, murmelte ich, was blieb mir denn auch anderes übrig, wo ich doch unter Höhenangst litt.


    Mieke jauchzte laut auf, als der Koffer mit sanft schaukelnden Bewegungen hinabstieg und ungefähr einen halben Meter über den Bodendielen zum Stehen kam.


    »Du kannst anfangen«, krächzte ich. Diese Jella war mir nicht geheuer. Ihre grünen Augen funkelten furchterregend. Auch wenn es mir schwerfiel, ich musste einsehen, dass sie und ihre Mutter tatsächlich echte Hexen waren. Wie sonst hätten sie das mit dem Koffer zustande bringen können?


    Jella zupfte an ihrem Matrosenkleid herum.


    »Also, wie gesagt …« Sie holte einmal tief Luft. »Kamilla hat sich in einen Menschenmann verliebt und so was gehört sich für eine anständige Hexe einfach nicht. Und weil die anderen Hexen sich vor dieser Krankheit schrecklich fürchten und sich auf keinen Fall anstecken wollen, haben sie uns verbannt.«


    »Wo kommt ihr denn eigentlich her?«, fragte ich.


    »Aus der Stadt der Hexen. Sie liegt in einem Tal zwischen hohen, kahlen Bergen. Für eure Menschenaugen ist sie, soweit ich weiß, unsichtbar.«


    »Hmpf«, machte ich und war ein wenig eingeschnappt. Es war doch ungerecht, dass die ihre eigene Hexenwelt hatten und dann auch noch lustig bei uns herumspazieren konnten. Und wir? Wir hatten nur unsere eigene kleine Welt.


    Jella sah mir fest in die Augen.


    »Das musst du verstehen, Fenja«, sagte sie. »Früher lebten Menschen und Hexen gemeinsam, doch eines Tages begannen die Menschen, uns zu verfolgen und uns böse Dinge anzutun. Seitdem leben wir verborgen.«


    »Und wie hat sich Kamilla dann in einen Menschenmann verlieben können?«, wollte ich wissen.


    »Nun ja.« Jella streifte ihre Mutter mit einem Seitenblick. Kamilla war gerade damit beschäftigt, ihren zierlichen Sonnenschirm auf- und zuzuklappen. »Kamilla hat immer wieder in ihre Kristallkugel geschaut und beobachtet, was in eurer Welt geschieht. Sie meinte, es gäbe in der Menschenwelt so hübsche Kleider und wunderbare Läden und nette Stadtparks. Ich weiß auch nicht, was mit ihr los ist. Keine Hexe, die ich kenne, interessiert sich für solches Zeug. Tja, und eines Tages ist es dann passiert. Sie hat einen komischen Kerl mit strubbeligen Haaren entdeckt, der gerade durch einen Stadtpark geradelt ist, und sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Seitdem hat sie in ihrem Schaukelstuhl gesessen, in ihre Kristallkugel gestarrt und den ganzen Tag geseufzt. Schrecklich, sage ich euch.« Sie schüttelte sich. »Es hat nicht lange gedauert, da haben es auch die anderen Hexen gemerkt und sich fürchterlich aufgeregt.«


    »Weil es so ansteckend ist?«, fragte ich und musste ein bisschen grinsen.


    »Genau«, sagte Jella. »Und ich weiß überhaupt nicht, was daran so komisch sein soll.«


    »Dürft ihr denn nie wieder zurück?«, fragte Mieke.


    »Doch«, sagte Jella, »aber erst, wenn Kamilla vollständig geheilt ist. Sie muss es schaffen, eine ganze Woche lang nicht verliebt zu sein. Jeden Freitag kommen fünf Hexen. Die sind immun, weil sie selbst einmal erkrankt waren.«


    »Werden alle Hexen geheilt?«, fragte ich und sah zu Kamilla hin, die gerade in einen schnörkeligen Handspiegel blickte und vor sich hin summte.


    Jella schüttelte traurig den Kopf.


    »Aber sie muss unbedingt gesund werden«, murmelte sie. »Ich will doch nach Hause.«


    Ich schwieg. Sogar Mieke blieb stumm.


    »Wir werden versuchen, euch zu helfen«, sagte ich schließlich. Mieke nickte heftig.


    »Danke«, stieß Jella hervor. »Als Erstes möchte ich euch bitten, keiner Menschenseele zu verraten, dass wir hier wohnen. Der Hexenrat hat diese Wohnung ausgesucht, weil sie leer stehen und niemals einer nach hier oben kommen würde, so sagte man uns.«


    Da musste ich lachen. »Na ja, eine Wohnung ist dieser muffige Dachboden ja nicht gerade.«


    »Außerdem«, fuhr Jella unbeirrt fort, »sollen direkt unter uns Leute wohnen, die immer ordentlich Krach machen, sodass sie uns gar nicht bemerken würden, das meinten jedenfalls die Ratshexen.«


    Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, doch Mieke kicherte.


    »Anton und Linus sind echt laut!«, rief sie begeistert. »Die plärren immer rum, dass einem die Ohren wackeln.«


    »Ja, genau«, sagte ich hastig. »Das sind unsere Babyzwillingsbrüder. Die machen wirklich ziemlich viel Radau.«


    »Aha.« Jella nickte. »Zweitens brauchen wir unbedingt Kleider, die in diese Zeit passen. Meine Mutter ist zurzeit so schusselig, dass sie sich andauernd verhext.« Sie blickte an sich hinunter und seufzte. »Habt ihr vielleicht Bilder mit Kleidern der heutigen Zeit?«


    »Wir haben massenweise Werbeprospekte mit so was«, sagte ich. »Warte mal, ich hole sie.« Damit kletterte ich von dem schwebenden Koffer und wollte schon losmarschieren, als mir etwas einfiel. Ich drehte mich zu Mieke um.


    »Komm!«, sagte ich. »Du musst mir suchen helfen.« Ich konnte sie unmöglich ganz allein hier mit zwei Hexen lassen.
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      Blitzblanker Neid

    


    »Das mit den Hexen ist ein Geheimnis«, sagte ich zu Mieke, als wir die Treppe runtergingen. »Hörst du?«


    »Klaro«, sagte sie, »bin ja kein Baby.«


    Ich öffnete die Wohnungstür und Mieke schob sich an mir vorbei in unseren Flur.


    »Da oben wohnen Hexen«, brüllte sie. »Richtig echte!«


    Jörg kam aus dem Schlafzimmer geschossen. Unter seinem linken Arm klemmte Linus, in der rechten Hand hielt er eine Windel. Ein übler Geruch breitete sich auf dem Flur aus.


    »Wo wart ihr denn die ganze Zeit?«, fragte er. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


    »Bei den Hexen«, trällerte Mieke, »die wohnen nämlich auf dem Dachboden.«


    Oh Mieke! Ich könnte ihr den …


    »Auf dem Dachboden?«, wiederholte Jörg. »Aber der ist doch immer abgeschlossen.«


    »Die Hexen haben ihn einfach aufgehext!« Mieke wedelte mit dem Zeigefinger herum. »Guck mal, so haben die das bestimmt gemacht.« Linus strampelte mit den Beinen und gluckste. »Und die haben riesengroße Koffer, die fliegen können, und eine Fledermaus, aber die hat schlechte Laune.«


    »Nun sei doch mal still, Mieke!«, keifte ich. Schließlich sollten wir keiner Menschenseele davon erzählen.


    »So, so«, sagte Jörg. »Hexen auf dem Dachboden und eine schlecht gelaunte Fledermaus. Warum auch nicht?« Er lächelte schief und schlurfte zurück ins Schlafzimmer. Ich konnte es nicht fassen! Jörg hielt das nur für eine von Miekes Märchengeschichten. Das war genial. Dann konnten wir uns überhaupt nicht verplappern.


    Ich folgte Jörg zum Wickeltisch und setzte mich auf den Windeleimer. Anton, der hinter der Tür gelauert hatte, stürzte sich auf einen von Jörgs Hausschlappen.


    »Wo ist Mama?«, fragte ich.


    »Im Büro.« Jörg ruckelte Linus auf der Wickelauflage zurecht.


    Logisch! Wo sonst konnte sie an einem Samstagvormittag sein. Unsere Eltern hatten ein Architekturbüro in der Altstadt. Die Arbeit teilten sie sich, sodass immer einer zu Hause und einer im Büro war, bis auf sonntags, da hatten sie beide frei, meistens jedenfalls.


    »Wir gehen gleich wieder hoch«, sagte ich zu Jörg und verwuschelte Linus die spärlichen Haare. »Wir wollten nur schnell etwas holen.«


    »Geht nicht«, sagte Jörg. »Mieke muss hierbleiben. In einer halben Stunde wird sie zu Danjas Geburtstagsfeier abgeholt.«


    »Nööö!« Mieke warf sich auf den Boden. »Ich will da gar nicht mehr hin. Ich will jetzt viel lieber zu den Hexen.«


    »Ich kann dich ja morgen wieder mit zu den Hexen nehmen«, versuchte ich sie zu trösten. »Versprochen, ja?«


    »Ich will nicht zu dem blöden Geburtstag!«, jaulte Mieke. »Ich will wieder mit zu den Hexen.«


    »Ich verschwinde jetzt mal«, murmelte ich und hastete aus dem Zimmer. Bloß weg hier, bevor Mieke so richtig aufdrehte. Ich eilte ins Wohnzimmer, wo ich in unserem Zeitschriftenkorb nach Prospekten wühlte. Ganz unten lagen sie, haufenweise und vergraben unter Comics, Tageszeitungen und Magazinen. Ich klemmte sie mir unter den Arm und schlich aus der Wohnung.


    


    Ein paar Minuten später lag ein bunter Prospekt auf einem der Koffer. Jella schrieb mit ausgestrecktem Zeigefinger seltsame Zeichen in die Luft und ihre hellgrünen Augen funkelten. Vor ihren Füßen stand eine Kristallschale, die bis oben hin mit Halbedelsteinen gefüllt war. Ein paar davon kannte ich, da waren zum Beispiel Rosenquarz, Amethyst und Bergkristall. Kamilla blickte gebannt in einen hohen Spiegel, als Jella zu ihr herumwirbelte und den Zeigefinger auf sie richtete. Um Kamillas Schuhe herum entstand eine Spirale aus Licht, die höher und höher stieg, bis sie die Hexe von Kopf bis Fuß umhüllte. Als das Licht verblasste, stand sie in engen Jeanshosen und sandfarbener Bluse vor uns. Ihre haselnussbraunen Lockenhaare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden.


    »Das ist ja grauenvoll«, murmelte Kamilla und blickte mit unglücklichem Gesicht an sich hinunter.


    »Ich finde es cool«, sagte ich und das war die Wahrheit.


    Die Hexen sahen mich erstaunt an.


    »Was heißt cool?«, fragte Jella.


    »Oh, es heißt, dass es echt total gut ist.«


    »Aha.« Jella runzelte die Stirn.


    »Jella, bitte!«, flehte Kamilla. »Hex mir etwas anderes. Ich kann unmöglich in diesen seltsamen Beinkleidern herumlaufen.« Sie strich sich aufgeregt die Locken aus dem Gesicht.


    Jella blätterte in den Prospekten herum. »Hilf mir doch mal, Fenja!«


    »Lass mal sehen.« Ich setzte mich auf einen Koffer und zog den bunten Glanzpapierstapel auf meine Knie. Schließlich tippte ich auf ein knöchellanges Kleid, das in schlichtem Dunkelblau gehalten war. »Das könnte ihr gefallen.«


    »Versuchen wir es«, sagte Jella und führte wieder ihre Hexerei aus.


    »Grässlich!«, jammerte Kamilla, als sie sich im Spiegel betrachtete.


    »Furchtbar«, stöhnte sie, als wir es mit rotem Minirock und gelbem Strickpullover probierten.


    »Hex das sofort wieder weg!«, rief sie, als sie in einem rosafarbenen Hosenanzug vor dem Spiegel stand.


    Jella ließ sich auf einen der Reisekoffer sinken. »Das hat keinen Sinn. Ich gebe es auf.«


    »Na endlich.« Kamilla ließ ihre Finger über ihrem Kopf kreisen. Ihre grünen Augen flackerten und eine Lichtsäule umschloss sie. Schließlich stand sie wieder in den hoffnungslos altmodischen Kleidern vor uns. Sie lächelte und strich zufrieden über den schimmernden Stoff.


    »Entsetzlich«, knurrte es von oben. Ich blickte hoch. Die Fledermaus blinzelte kopfüber zu Kamilla hin. Es war unglaublich: Sie konnte sprechen!


    »Ein Kleid schlimmer als das andere«, grummelte Noctula.


    »Es ist der blitzblanke Neid, der da aus Ihnen herauströpfelt«, sagte Kamilla und prüfte den Sitz ihres riesigen Hutes.


    »Und jetzt ich.« Jella beugte sich wieder über die Werbeprospekte. »Was soll ich nur nehmen, Fenja?«


    »Gib mal her.« Ich nahm ihr die Prospekte aus der Hand.


    »Diese Sachen hier sind okay«, sagte ich und reichte ihr eines der Werbeblätter.


    »Was heißt okay?«, wollte Jella wissen.


    »Alles klar, gut, richtig«, erklärte ich.


    Kurz darauf stand Jella in einem kurzen Rock mit passenden Strumpfhosen, hohen Lederstiefeln und einem schönen, dunkelgrünen Oberteil vor mir. Ich war fast ein wenig neidisch.


    »Kannst du mir nicht auch was hexen?«, fragte ich hoffnungsvoll. Ich zupfte an meinem weißen Sweatshirt herum und überlegte, was mir wohl am besten stehen würde. Vielleicht ein schwarz-weiß gestreiftes Oberteil, so eines, wie Elena es hatte, und dazu eine passende Strickmütze. Hohe Stiefel wollte ich auch schon immer mal besitzen, aus echtem Leder und in Dunkelbraun. Mit ganz viel Glück könnte Jella mir sogar schönere Haare hexen, ganz lange, blonde, lockige, im Prinzip genau so wie ihre. Und dazu wünschte ich mir passenden Lidschatten und Wimperntusche und …


    »Ein anderes Mal, ja?« Jella dreht sich vor dem Spiegel hin und her. Ich seufzte. Vielleicht war es besser so, denn wie hätte ich meinen Eltern erklären sollen, woher ich die neuen Sachen hatte und warum ich plötzlich völlig anders aussah?


    Auf einmal breitete Kamilla ihre Arme aus.


    »Schon immer war es mein Wunsch«, sagte sie, »in einem Stadtpark zu lustwandeln. Begleiten die jungen Damen mich?«


    »Rate mal, warum sie ausgerechnet in den Stadtpark will«, flüsterte ich Jella zu, denn bestimmt plante sie, nach dem Menschenmann mit den wirren Haaren Ausschau zu halten, dem, den sie in ihrer Kristallkugel gesehen hatte.


    »Nun? Was ist?« Kamilla wippte auf den Absätzen. »Spricht denn etwas dagegen? Heißt es nicht: Spaziergang am Morgen vertreibt Kümmel und Sorgen?«


    »Äh … heißt es so?«, stotterte ich. Irgendetwas stimmte mit dem Sprichwort nicht, nur kam ich nicht darauf, was das war. Je mehr ich darüber nachdachte, desto verwirrter wurde ich.


    »Wie es beliebt.« Kamilla schob die Unterlippe vor. »Ich zumindest werde mir die Stiefel vertreten.« Damit rauschte sie mit raschelndem Kleid aus dem Tuchwandzimmer.


    »Oh nein!«, rief ich. »Sie kann doch nicht einfach so durchs Treppenhaus spazieren. Wenn die blöden Brandts sie entdecken, na dann gute Nacht.«


    »Was heißt die blöden Brandts?«, fragte Jella.


    »Na, Herr und Frau Brandt, das sind der Hausverwalter und seine Frau. Die wohnen ganz unten. Wenn sie denen in ihren komischen Klamotten über den Weg läuft, verständigen sie bestimmt gleich die Polizei.«


    »Oh, Polizei!« Jella ließ die Prospekte fallen. »Kamilla, komm zurück!« Sie nahm mich bei der Hand und stolperte ihrer Mutter hinterher.


    »Warum denn nur?«, rief Kamilla, ohne stehen zu bleiben.


    »Weil sonst die Polizei kommt!«, rief Jella. »Du weißt doch genau, was die Ratshexen uns gesagt haben.«


    »Ach du lieber Himmel«, keuchte Kamilla. »Aber ich kann nicht zurück. Ich habe meinen Stiefeln bereits befohlen, zum Stadtpark zu eilen und sich von nichts und niemandem aufhalten zu lassen.« Ich hörte die Dachbodentür klappen.


    »Ach, Kamilla!« Jella blieb stehen und rang die Hände.


    »Kannst du das mit den Stiefeln nicht umhexen?«, fragte ich.


    Jella schüttelte den Kopf. »Wie soll ich das, wenn die dummen Dinger vor uns davonlaufen? Sie müssten dafür wenigstens einen kurzen Moment stillhalten.« Sie zuckte mit einer Schulter. »Ich fürchte, wir können einfach nur hoffen, dass Kamilla diesen blöden Brandts oder wie sie heißen nicht begegnet.«


    Wir liefen ins Treppenhaus und beugten uns über das Geländer. Ich hörte Kamillas Absätze die Stufen hinunterklappern. Schließlich schlug unten die Haustür zu.


    Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Puh, sie hat es geschafft! Und? Was machen wir jetzt?«


    »Könnten wir vielleicht auch hinausgehen?« Jella strich sich über den kurzen Rock. »Ich möchte unbedingt sehen, wie es da draußen aussieht. Kamilla hat mir unglaubliche Dinge über die Menschenwelt erzählt. Sie behauptet steif und fest, ihr Menschen würdet in seltsamen bunten Blechbüchsen auf dem Boden herumsausen. Viele Menschen würden ausgiebig ihre Füße benutzen, statt auf Besen zu fliegen, und manche werden dabei von felligen Tieren, die so ähnlich aussehen wie Katzen, an Leinen herumgeführt. Stimmt das?« Sie blinzelte mich an und ich prustete los.


    Jella runzelte die Stirn und fuhr fort: »Und ist es wahr, dass ihr Glühwürmchen in Glaskugeln steckt und von der Decke baumeln lasst, damit es nachts hell wird?« Ich hörte auf zu lachen und starrte sie überrascht an. Sprach sie etwa von Glühlampen? »Und es soll Häuser geben, die höher als Berge sind und in denen die Menschen übereinandergestapelt werden. Das muss ich unbedingt sehen. Also? Gehen wir?«


    Sie sah mich erwartungsvoll an.


    »Klar«, sagte ich. »Warum nicht? Wartest du draußen vor dem Haus auf mich? Ich muss nur noch schnell meinen Eltern Bescheid sagen.«
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      Vorsicht, bissiges Krokodil!

    


    Ach, es war schön, dass Jella dort draußen stand und auf mich wartete. Vielleicht könnten wir Freundinnen werden, dachte ich, allerbeste Freundinnen. Dann würden wir immer zusammen rumhängen, Musik hören, shoppen gehen und uns unsere Sorgen und Träume erzählen. Und überhaupt: Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als mit meiner besten Freundin im gleichen Haus zu leben. Das wäre ja so was von praktisch!


    Ich hakte mich bei mir ein und wir schlenderten die Straße hinunter. Ein eisiger Frühlingswind wehte, der meine Jacke bauschte und mich frösteln ließ.


    »Hu, ist das hier laut!«, rief Jella, als ein Moped vorüberknatterte.


    »Das ist noch gar nichts«, sagte ich. »Wart mal ab, bis wir an der Hauptstraße sind. Da ist richtig viel Krach. Eine Kleinigkeit muss ich dort noch einkaufen. Darum hat Jörg mich gebeten. Warst du schon mal in einem Supermarkt?«


    »In einem Su-per-markt«, wiederholte Jella und schüttelte den Kopf. »Nein, was ist das?«


    »Du wirst schon sehen!« Mein Herz pochte vor Freude. Herrliche Zeiten standen uns bevor. Ich wollte Jella unsere Welt zeigen und ihr alles beibringen, was sie darüber wissen musste.


    »Was ist das?« Jella duckte sich. »Das da oben.« Sie zeigte in den Himmel. Ein kleiner Sportflieger brummte gemütlich vor sich hin.


    »Nur ein Flugzeug«, sagte ich. »Du solltest mal einen Airbus sehen.«


    »Einen was?«


    Ich winkte ab. »Nicht so wichtig.«


    Wir erreichten die Hauptstraße. Autos, Lastwagen und Mopeds brausten, Fahrradklingeln schrillten und Leute hasteten vorüber.


    »Schrecklich«, jammerte Jella. »Wie haltet ihr Menschen das nur aus mit all dem Krach?« Verzweifelt blickte sie sich um. Eine Straßenbahn ratterte und mehrere Autos hupten. Jella hielt sich die Ohren zu. »Und stinken tut es hier auch«, klagte sie. »Ich glaube, mir wird schlecht.« Sie begann zu schielen.


    »Wir gehen in den Supermarkt«, schlug ich vor. »Da drinnen gibt es keine Autoabgase.« Als wir in die Kaiserstraße eingebogen waren, machte mein Herz einen Überschlag. Dort standen Felix, Sören und Antonio. Sie lungerten vor dem Supermarkt auf einer Bank, tranken Dosencola und löffelten neongrünes Kratzeis. Am liebsten hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht, doch das ging leider nicht, denn natürlich hatten sie uns schon erspäht.


    »Ah, Fenja Blohm«, rief Felix, als wir uns näherten. »Die mit dem Blödheitssyndrom.«


    Sören lachte gehorsam. Antonio vergrub seine Hände in den Hosentaschen und blickte auf seine Schuhspitzen.


    Ich hätte ihm gar nicht zugetraut, so feige zu sein. Irgendwie passte das gar nicht zu ihm.


    Jella war direkt vor den Jungs stehen geblieben.


    »Komm«, sagte ich zu ihr, »lass uns weitergehen.«


    »Weshalb denn?«, fragte sie. »Ich finde diese Menschenjungen sehr interessant.«


    »Wer ist ’n das da?« Felix nickte zu Jella hin. »Haare wie ein Wischmopp. Putzfrau ist ihr Traumjob.« Er lachte lauthals.


    Ein alter Mann schob sich und seinen Rollator an uns vorbei, an dem ein Korb baumelte.


    »Der alte Knacker mit den Krücken«, krakeelte Felix, »kann sich vor Alter kaum noch bücken!«


    »Pst, sei doch still!«, zischte ich. »Der hat das gehört!«


    Der alte Mann murmelte im Vorübergehen etwas von frechen Lümmeln und Eltern, die ihre Kinder nicht richtig erziehen würden, und verschwand im Supermarkt.


    »Komm«, sagte ich und hakte mich bei Jella ein. »Jetzt lass uns endlich einkaufen gehen.« Doch sie rührte sich nicht.


    Felix warf seine leere Dose in Richtung einer Taube, die Brotkrumen pickte. Der Vogel rettete sich mit einem Hüpfer zur Seite. So ein Idiot!


    »Mensch, lass das, Alter«, sagte Antonio.


    Er schien also noch nicht ganz ins böse Lager gewechselt zu haben. Vielleicht war er doch kein hoffnungsloser Fall.


    Ein kleiner Junge stürmte an uns vorbei, stolperte über seine eigenen Füße und schlug lang hin. Er schluchzte. Ich löste mich von Jella, um ihm aufzuhelfen.


    »Oma, Oma«, jammerte der Junge und zog die Nase hoch. Seine Hose war am Knie zerrissen und blutig. Das tat bestimmt ziemlich weh.


    »Wo ist denn deine Oma?« Ich tätschelte ihm den Arm. Er wies mit dem Zeigefinger zur Hauptstraße hin. Von dort eilte eine Frau mit Einkaufstaschen auf uns zu.


    »Die Oma ist schon halb im Koma!«, witzelte Felix.


    Oh, Mann, dem war wirklich nicht zu helfen. Ich legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter und ging mit ihm der alten Frau entgegen, die ihn umarmte und tröstete. Zurück bei den anderen baute ich mich vor Felix auf.


    »Du bist echt so ein Blödmann!«


    »Dem muss ich leider zustimmen«, mischte Jella sich ein und stellte sich neben mich. »Was ist übrigens das da auf deinem Oberkleid?«


    »Hä?«, machte Felix.


    Sie zeigte auf einen Krokodil-Aufnäher, der links oben auf Felix’ Sweatshirt prangte. »Das kleine Tierchen meine ich. Wo du Tiere doch so gerne hast.« Jellas Augen begannen zu flackern und ihr Zeigefinger malte unsichtbare Zeichen in die Luft.


    »Schau doch mal«, sagte sie. »Dein Krokodil.«


    Wir starrten auf den Aufnäher. Das Tier bewegte den Kopf und seine kurzen, dicken Beine begannen zu stampfen. Es riss sein Maul auf. Ich sah kurze, schrecklich spitze Zähne. Felix machte einen Satz nach hinten. Er wollte das Tier mit der Hand wegschlagen, doch das Krokodil schnappte nach seinem Daumen. Felix schrie auf. Er packte die unteren Säume des Sweatshirts und versuchte, es sich über den Kopf zu ziehen. Zu spät, das Reptil war schon den Kragen hochgekrabbelt und nahm schnurstracks Kurs auf seine linke Schulter. Felix schlug nach dem Tier, das sich gerade in seine schulterlangen Haare verkrallte. Da riss es sein langes Maul auf und verbiss sich in sein linkes Ohrläppchen. Mit strampelnden Beinen hing es in der Luft und ließ nicht mehr los, sosehr sich Felix auch schüttelte.


    »Nehmt das weg!«, rief er. Seine Stimme klang merkwürdig schrill. Antonio und Sören wichen zurück, ohne den Blick von dem Unglaublichen zu wenden.


    »Ich denke, es reicht«, flüsterte ich. Jella nickte und zeichnete ihre Zauberzeichen in die Luft. Das Reptil verschwand mit einem leisen Zischgeräusch und hinterließ eine winzige blutige Stelle am Ohrläppchen. Unschuldig und starr prangte der Aufnäher wieder auf Felix’ Brust.


    Fluchend zerrte Felix sich das Sweatshirt über den Kopf und stopfte es in einen Mülleimer neben der Bank. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stapfte er davon.


    »Mann.« Antonio blickte ihm nach. »Was war das denn?«


    »Was meinst du?«, fragte Jella.


    Er fuhr zu ihr herum.


    »Warst du das da gerade eben? Hey, wie hast du das gemacht?«


    »War das irgend so ein Zaubertrick?«, fragte Sören und begann, sein Kratzeis weiterzulöffeln.


    »Ich weiß überhaupt nicht, wovon ihr sprecht.« Jella strahlte die beiden Jungs an.


    »Ja, was meint ihr bloß?«, fügte ich hinzu und betrachtete meine Fingernägel.


    »Na, das mit dem Krokodil«, antwortete Antonio. »Das ist doch eben richtig lebendig geworden, oder?«


    »Es ist lebendig geworden?«, fragten Jella und ich gleichzeitig. Wir sahen uns an und lachten.


    »Und ihre Augen«, sagte Antonio. »Sören, hast du die Augen von der da gesehen? Die haben hellgrün geflackert. Echt gruselig.«


    »In eurer Cola ist wohl ein Schuss Rum«, stichelte ich. Sören kräuselte die Nase und linste in seine Coladose.


    »Tut mir leid«, sagte ich, »doch wir haben leider keine Zeit mehr für euch.« Ich hakte mich bei Jella ein und wir schlenderten ganz gemütlich in den Supermarkt hinein.


    


    Wir wanderten durch die hohen Regalreihen und Jellas Kopf flog von links nach rechts.


    »Meine Güte. So viele Dinge auf einmal. Und die darf man sich einfach so nehmen?«


    »Na ja, fast.« Ich nahm Kurs auf das Kühlregal. »Zwei Liter Milch und eine Packung Windeln«, murmelte ich, um ja nichts zu vergessen.


    »Und alles ist so hübsch eingepackt.« Jella streckte den Zeigefinger aus und fuhr mit ihm durch die Luft. Eine goldene Packung Pralinen erhob sich aus dem Regal und flog in einem eleganten Bogen direkt in ihre Arme.


    »Jella! Wenn einer das sieht«, zischte ich.


    »Och«, sagte Jella. »Ohne Hexerei ist es doch langweilig.« Sie zuckte mit den Schultern und ließ die Packung zurück an ihren Platz schweben. Besorgt sah ich mich um. Zu meinem Schrecken entdeckte ich fünf Meter weiter Frau Abendroth, eine alte Dame mit silbernen Löckchen, die unter uns im ersten Stock wohnte. Sie hielt sich gerade ihre Lesebrille vor die Augen und studierte die Aufschrift einer Packung. An ihrem Arm hing ein Korb, in dem sie bestimmt ihren seltsamen Hund Opodini versteckt hatte, denn die karierte Decke bewegte sich verräterisch.


    Frau Abendroth und Opodini waren unzertrennlich. Niemals ließ sie ihn allein, dabei war er bestimmt der hässlichste Hund der Welt. Er hatte eine schmale, spitze Schnauze, orangebraune Glotzaugen mit winzigen Pupillen und ziemlich mickrige Ohren. Zu allem Überfluss steckte sie das arme Tier in Jäckchen und alberne Höschen aus Wolle und für so etwas hatte ich überhaupt kein Verständnis, das fand ich einfach nur albern. Doch abgesehen davon war Frau Abendroth ganz in Ordnung. Nie schimpfte sie, wenn es einmal laut über ihrem Kopf wurde, auch nicht, wenn Mieke laut singend die Treppen rauf- und runterhüpfte.


    Frau Abendroth blickte hoch und winkte mir mit ihrer Lesebrille zu. Ob sie Jellas Hexerei mit den Pralinen bemerkt hatte? Ich winkte kurz zurück, hakte mich bei Jella ein und schleifte sie weiter.


    »Mund auf!«, befahl Jella, als wir die Obst- und Gemüseabteilung durchquerten. Automatisch gehorchte ich. Eine Erdbeere flog mir in den Mund und schmeckte süß auf meiner Zunge.


    »He, Jella!«, nuschelte ich. »Man darf die nicht einfach so essen. Man muss erst bezahlen.«


    »Bezahlen?« Jella biss in eine Birne, die vor ihrer Nase schwebte. »Was ist das?«


    »Komm, wir holen erst mal die Milch.« Ich griff die Birne aus der Luft und legte sie mit der Bissstelle nach unten zu den anderen. Jella ließ sich von mir zum Kühlregal ziehen und ich holte zwei Milchpackungen heraus.


    »Ist das geschüttelte Katzenmilch?«, fragte sie.


    Ich blickte sie entgeistert an.


    »Katzenmilch?«, rief ich. »Geschüttelte? Igitt!«


    Ein paar Leute drehten sich nach uns um. Ich senkte meine Stimme und fragte noch einmal: »Jella, sei mal ehrlich. Trinkt ihr etwa die Milch von Katzen?«


    »Warum nicht?« Jella betrachtete die Bilder auf den Milchpackungen. »Von Kühen?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ihr trinkt Milch von Kühen? Das ist doch nicht dein Ernst, oder?« Wir grinsten uns an.


    »Hast du Lust auf Kaugummi?«, fragte ich, als wir vor dem Süßigkeitenregal an der Kasse standen.


    »Kaugummi?« Jella verzog ihren Mund. »Was ist denn das wieder Schreckliches?«


    »Nichts Schreckliches. Es schmeckt wirklich gut. Welche Sorte willst du? Erdbeere, Pfefferminze oder …« Ich griff nach einer hellbraunen Packung. »Zimt?«


    »Zimt!«, rief Jella. »Ich liebe Zimt.«
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      Pudellocken und Osterglocken

    


    Nachdem ich den Einkauf schnell bei uns zu Hause abgeliefert hatte, spazierten wir weiter in Richtung Stadtpark.


    »Mann, ist das kalt«, schimpfte ich und knöpfte meine Jacke zu bis zum Kinn. Jella blieb stehen und legte ihren Kopf in den Nacken.


    »Zu viele Wolken«, sagte sie. »Es fehlt an Sonnenschein.«


    Sie wischte mit der rechten Hand durch die Luft und fegte damit sämtliche Wolken vom Himmel.


    »Mensch, Jella! Wie hast du das denn gemacht? Das ist ja Wahnsinn.« Ich spürte Wärme auf meinen Wangen und blinzelte in die Sonne. »Einfach unglaublich, was du alles kannst.«


    Jella winkte ab. »Das ist doch nichts Besonderes, Fenja. Übrigens, das Zimtkaugummi schmeckt gut, doch wird und wird es nicht richtig weich. Wann kann ich es endlich runterschlucken?«


    »Gar nicht. Man soll es einfach nur kauen.«


    Sie guckte mich groß an.


    »Und dann?«, fragte sie.


    »Dann spuckt man es irgendwann aus.«


    »Und wofür kaut man dann so lange darauf herum?« Jella fingerte den grauen Klumpen aus ihrem Mund und betrachtete ihn von allen Seiten.


    »Ich weiß auch nicht«, sagte ich. »Wohl einfach, weil es Spaß macht.«


    »Na gut.« Sie zuckte mit den Schultern und steckte das Kaugummi zurück in den Mund.


    »Da drüben ist übrigens schon der Stadtpark.« Ich zeigte zu den gewaltigen Baumkronen am Ende der Straße.


    


    Wir mussten nicht lange nach Kamilla suchen. Sie war dort, wo sich eine kleine Traube von aufgeregt tuschelnden älteren Damen gebildet hatte. Jellas Mutter stand mit beiden Füßen in einem Zierbeet und hielt einen riesigen Strauß Osterglocken und Tulpen im Arm.


    »Oh nein«, murmelte ich. Das roch eindeutig nach Ärger. Wir mussten sie so schnell wie möglich aus dem Blumenbeet heraus- und von hier wegbekommen.


    Als Kamilla uns erblickte, schwenkte sie den Blumenstrauß über ihrem Kopf.


    »Sind die nicht entzückend?«, jubelte sie. »Sie sollen fortan unseren Salon verzieren.«


    Wir hasteten über die Rasenfläche zu ihr hin und die alten Frauen wichen zur Seite. Schimpfend steckten sie ihre Köpfe zusammen. Vor einer verschnörkelten Beeteinfassung aus schwarzem Eisen blieben wir stehen und blickten auf kurze, zerrupfte Blumenstiele, die sich vorwurfsvoll hängen ließen. »Aber das geht doch nicht«, wandte sich eine der Damen an uns. »Man kann doch nicht einfach so die schönen Blumen abreißen.«


    »Schließlich sind die für alle da«, sagte eine andere. »Ist das etwa deine Mutter?«


    Ich schüttelte heftig den Kopf.


    »Die Polizei sollte man rufen«, sagte eine Frau mit grauer Pudelfrisur. Sie wühlte in ihrer Handtasche und angelte ein Handy heraus.


    »Die Polizei?«, rief Jella. »Wir müssen weg von hier. Die Ratshexen werden fuchsteufelswild, wenn wir es mit der Polizei zu tun kriegen.«


    »Wart’ mal!« Ich sprang über die Beeteinfassung und war in drei Sätzen bei Kamilla. Dass man keine Blumen aus öffentlichen Blumenbeeten nehmen dürfe, flüsterte ich ihr ins Ohr, und ob sie das mit den abgerissenen Tulpen und Osterglocken nicht irgendwie wieder rückgängig machen könne, am besten wäre es nämlich, wenn alles wieder genau so aussehen würde wie vorher. Dann konnte eigentlich keiner meckern.


    »Oh«, sagte Kamilla. »Dies alles wusste ich nicht. Ich hatte nur in meiner Kristallkugel gesehen, dass Menschen Blumen in Vasen stellen, damit sie ihre Häuser schmücken.« Betroffen blickte sie hoch. »Verzeihen Sie, gnädige Damen.« Sie warf die Blumen in die Luft und ließ ihren Zeigefinger kreisen. Die Blüten der Osterglocken und Tulpen wirbelten herum und trudelten zurück zu den Stielen. Sanft fügten sie sich zusammen, gerade so, als seien sie niemals gepflückt worden. Mit einem zufriedenen Lächeln blickte Kamilla sich um. »Na, wer sagt es denn. Alles nur ein Viertel so schlimm.«


    Die Dame mit den Pudellocken ließ ihr Handy sinken, eine zweite rieb sich die Augen und eine dritte vergaß, ihren Mund zu schließen. Kamilla raffte ihr Kleid und schritt mit erhobenem Kopf aus dem Beet.


    »Bezaubernde Zähne haben Sie«, sagte sie zu der Dame mit dem offen stehenden Mund.


    Ich folgte Kamilla und sagte: »Ja, die sind wirklich entzückend.«


    Die Frau klappte ihren Mund zu und machte ein verdattertes Gesicht.


    »Wir gehen«, sagte Kamilla. »Es ist doch recht bedauerlich, dass es hier nicht einmal gestattet ist, ein paar Blümchen zu pflücken.«


    Die Pudellocken-Dame sah uns entrüstet an.


    »Ist ja alles schön und gut«, sagte sie, »nur sitzen die Blüten der Tulpen auf den Stielen der Osterglocken und umgekehrt.«


    »Sie ist neu hier«, sagte ich und lächelte zuckersüß.


    Wir nahmen Kamilla in unsere Mitte und flüchteten mit ihr auf den Sandweg. Kaum waren wir zehn Schritt gegangen, rief sie: »Oh, schaut nur da drüben!« Kamilla zeigte auf einen Mann in orangefarbener Latzhose, der ein Stückchen vor uns einen Karren vor sich herschob. Der Handwagen war mit einer schwarzen Mülltonne, Besen in verschiedenen Größen und einer Schaufel bestückt.


    »Das ist eindeutig ein Besenliebhaber.« Kamilla schlug begeistert ihre Handflächen aufeinander.


    »Das ist eindeutig ein Straßenkehrer«, sagte ich trocken.


    »Ach, wie sympathisch«, rief Kamilla. »Wo ich doch Besen so gerne habe.«


    »Sag mal, Jella, fliegt ihr auf denen?« Ich war bisher noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass Kamilla und Jella als echte Hexen diese Kunst eigentlich beherrschen müssten.


    Jella nickte. »Natürlich tun wir das.«


    Ich kam ins Grübeln. Ich hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, was Hexen alles möglich war. Auf Besen fliegen konnten sie also und Dinge herbeizaubern und Wolken vom Himmel fegen. Bestimmt konnten sie auch Zaubertränke brauen, Tiere verwandeln und in die Zukunft blicken. All das musste ich Jella dringend fragen.


    Kamilla beschleunigte ihren Schritt. Jella und ich wechselten einen Blick und eilten ihr nach, doch Kamilla hatte den Straßenkehrer bereits eingeholt. Sie strahlte ihn an und wollte gerade etwas sagen, da hatten Jella und ich sie links und rechts eingehakt und mit uns auf einen Weg gezogen, der aus dem Park herausführte.


    »Och, wie schade!«, rief Kamilla. »Wo ich doch in diesem Augenblick tiefe Zuneigung zu ihm fasste.«


    Ich warf einen Blick zurück. Der Straßenkehrer hatte seinen Karren abgestellt, starrte uns nach und rieb sich die Nase.


    »Verliebt sie sich echt wahllos in jeden Typen?«, raunte ich Jella hinter Kamillas Rücken zu.


    Sie nickte stumm.


    »Mann, Mann, Mann«, murmelte ich. Das war wirklich eine schlimme Krankheit. Nur schnell zurück zu unserem Haus, bevor es noch peinlicher wurde. Im Laufschritt verließen wir den Park, doch schon an der nächsten Ecke löste Kamilla sich aus unserem Klammergriff. Sie hielt sich an einer Straßenlaterne fest und lächelte einen Polizisten an, der gerade in sein blau-silbernes Auto steigen wollte.


    »Was für eine neckische Mütze Sie da tragen!«, rief sie ihm zu.


    »Oje, das ist ein Polizist!«, zischte ich. »Hoffentlich hält er das nicht für Beamtenbeleidigung oder so und nimmt sie mit.«


    Jella riss die Augen auf. »Oh nein«, jammerte sie.


    Der Polizist hielt inne und sah Kamilla verblüfft an. Wir hakten uns wieder links und rechts bei ihr ein und zerrten sie mit vereinten Kräften in eine Seitenstraße. Meine Güte, das konnte ja noch lustig werden. Einsperren sollte man diese verrückte Hexe! Am liebsten hätte ich ihr die Augen zugehalten, damit sie sich nicht andauernd in irgendwelche wildfremden Männer verguckte und wir uns mit ihr blamierten.


    Zurück an der Hauptstraße mussten wir sie dann davon abhalten, einem dunkelhaarigen Herrn mit Vollbart zu folgen, der in einen Linienbus stieg, und als wir in unsere Straße abbogen, quatschte sie den Postboten an und fragte ihn, ob er auf ein Stündchen mit ihr spazieren gehen wolle.


    Als wir endlich bei unserem Haus ankamen, stand ich vor dem nächsten Problem: Wie nur sollte ich die Hexen ungesehen auf den Dachboden bekommen? Ich meine, mit Jella war das nicht weiter schwierig, denn sie sah ja bis auf ihre hellgrünen Augen völlig normal aus, aber Kamilla, die war eine Megahürde! Doch bevor ich einen Plan ausknobeln konnte, öffnete sich schon die Haustür und Frau Brandt trat ins Freie, in der linken Hand eine Fußmatte, in der rechten einen Teppichklopfer. Entsetzt wich ich zurück. Sie rümpfte die Nase.


    »Ich habe gerade sauber gemacht«, sagte sie und beäugte misstrauisch erst meine und dann Jellas Schuhe. Als sie Kamillas altmodische Schnürstiefel entdeckte, sah ich, wie sich ihre Augen weiteten. Sie hob den Blick und ließ ihn über Kamillas Kleid wandern. Dann räusperte sie sich und sah mich fragend an.


    »Äh, ja, guten Tag, Frau Brandt«, sagte ich und brachte nur mit Mühe mein Gehirn in Schwung. Mir musste jetzt irgendein genialer Gedanke kommen. Ich musste ihr verklickern, warum Kamilla so altmodische Kleidung trug, sich seltsam benahm und am besten auch gleich, was die beiden hier zu suchen hatten. Da hatte ich eine glänzende Idee: »Darf ich Ihnen meine Tante Kamilla von Katzenfels und meine Cousine Jella vorstellen. Sie leben im Fürstentum Liechtenstein und entstammen einer alten Adelsfamilie.« Das Fürstentum Liechtenstein nahmen wir gerade in Weltkunde durch. Es ist ein Zwergstaat zwischen der Schweiz und Österreich, das kleinste Land, in dem deutsch gesprochen wird, und es wird von einer Fürstenfamilie beherrscht.


    Frau Brandt schien beeindruckt zu sein, denn ihr graues Gesicht wurde mit einem Schlag knallrot.


    »Oh«, sagte sie und wischte sich die Hände an ihrer Kittelschürze ab. »Eine adelige Dame aus dem Fürstentum Liechtenstein.« Sie machte einen komischen Knicks und ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht loszuprusten. »Ich hätte ja gar nicht gedacht, Fenja, dass ihr mit einer adeligen Familie verwandt seid.« Und dann tätschelte sie mir doch tatsächlich den Kopf. So zuckersüß konnte die sein, nicht zu fassen!


    »Bleiben Sie denn länger in unserer bescheidenen Stadt, Frau von Katzenfels?«, fragte sie.


    Kamilla lächelte. »Nur so lange …«


    »Nur so lange …«, warf ich mich dazwischen, bevor sie Frau Brandt von ihrer verrückten Krankheit erzählen konnte, »bis ihr Schloss renoviert ist. Da werden gerade Tapeten von den Wänden gerissen und Teppichböden verlegt und …«


    »Und es sieht aus wie Kraut und Kartoffeln«, fügte Kamilla hinzu.


    »Genau«, sagte ich. »Sicherlich werden Sie nichts dagegen haben, wenn Frau von Katzenfels und ihre Tochter ein paar wenige Wochen bei uns wohnen, oder?«


    »Aber natürlich nicht!«, rief Frau Brandt und tat einen Schritt zur Seite. »Bitte, treten Sie nur ein, Frau von Katzenfels, treten Sie ein. Es ist uns eine Ehre, Sie unter unserem bescheidenen Dach beherbergen zu dürfen.«


    Jella und ich stießen uns an und grinsten. Sie ahnte nicht, wie nahe sie damit der Wahrheit gekommen war, denn sie wohnten ja tatsächlich direkt unter ihrem Dach.


    »Verbindlichsten Dank«, sagte Kamilla und schritt mit hoch erhobenem Kopf an Frau Brandt vorbei.


    


    In der Nacht hörte ich wieder die schlurfenden Schritte der Hexen über meinem Kopf und fühlte mich unendlich glücklich. Endlich hatte ich eine Freundin, eine für mich ganz allein, eine, die in unserem Haus wohnte und die noch dazu hexen konnte! Von nun an würde alles anders werden. Ich würde mich nie wieder langweilen und nach einer Freundin sehnen, Jella hatte ja immer Zeit. Sie kannte niemanden sonst in der Menschenwelt, ging weder zum Klavierunterricht noch zum Handball und musste an keinem Nachhilfeunterricht teilnehmen. Einfach herrlich! Außerdem konnte sie mir alles hexen, was mein Herz begehrte, meine Hausaufgaben zum Beispiel, dann müsste ich die nie wieder selbst machen. Oder wie wäre es mit dem iPhone, das ich mir schon so lange wünschte? Genial wäre es auch, eine Schminke zu haben, die für Mama und Jörg unsichtbar war. Dann könnte ich mich endlich wie die anderen aus meiner Klasse anpinseln, ohne dass es hier gleich Stress gab. Meine Eltern waren nämlich hoffnungslos altmodisch, wenn es um solche Sachen ging. Nicht einmal ein kleines bisschen Wimperntusche ließen die durchgehen.


    Ich knipste mein Leselicht an, zog die Schublade des Nachttisches auf, wühlte mich durch Stifte, die längst nicht mehr schrieben, alte Schulhefte und Kaugummipapier und angelte schließlich mein Notizbuch heraus. Ich musste mir dringend eine Liste anlegen, damit ich mir merken konnte, was Jella mir alles hexen sollte, nicht dass ich am Ende etwas Wichtiges vergaß. Ich kramte weiter und fand einen reichlich stumpfen Bleistift in der hinterletzten Ecke. Es konnte losgehen.


    Was Jella mir hexen soll, schrieb ich und unterstrich die Wörter. Erstens: ein iPhone, neuestes Modell. Zweitens: Schminke, die für Eltern unsichtbar ist (Wimperntusche, Kajal, Make-up, Rouge, Lippenstift). Drittens: alle Hausaufgaben und bessere Noten. Viertens: supercoole Klamotten. Doch das strich ich gleich wieder durch. Ein Handy konnte ich vor meinen Eltern verstecken, mit Kleidung war das schon schwieriger. Stattdessen schrieb ich in meiner schönsten Schrift Antonio an die vierte Stelle.


    Antoniooo! Mein Herz trommelte, wenn ich an ihn dachte. Sogar meine Hände zitterten ein wenig. Ich konnte einfach nichts dagegen tun. Vielleicht, ja vielleicht könnte ich Jella nach einem Liebestrank fragen.


    Aber nein. Lieber doch nicht. Schließlich hatte Antonio sich an diesen lackaffigen Angeber Felix gehängt. Mann, wie konnte man nur so dämlich sein? Es wurde höchste Zeit, dass ich mich entliebte. Allerhöchste Zeit sogar! Nur wie sollte ich das anstellen? Vielleicht gab es eine Art Entliebungszauber, der mich von diesem ganzen Elend befreien konnte. Ja, danach musste ich Jella fragen, und zwar gleich morgen früh.


    Ich strich also auch das Wort »Antonio« durch und schrieb unter Viertens: Entliebungszauber, damit ein für alle Mal Ruhe ist!
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      Polternde Koffer und verstaubte Hexenbücher

    


    »Heute darf ich ja auch mit zu den Hexen«, krähte Mieke quer über den Frühstückstisch.


    Oh no, das hatte ich vollkommen verdrängt. Aber es stimmte, ich hatte es versprochen.


    »Zu den Hexen?«, fragte Mama. »Ach Fenja, reich mir doch mal die Butter.«


    »Ja, die wohnen oben auf dem Dachboden«, erklärte Mieke. »Und die haben eine echt süße Fledermaus.«


    Ich reichte Mama die Butterdose und war gespannt, ob sie Mieke das mit den Hexen glauben oder es wie Jörg für eine von ihren erfundenen Geschichten halten würde.


    Mama lächelte. »Da oben wohnen Hexen? Ihr wart also auf dem Dachboden und der war nicht abgeschlossen?«


    »Nee, war der nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Meinst du, es ist okay, wenn Mieke da oben ein bisschen spielt? Die Brandts merken davon bestimmt nix.«


    Mama zögerte und tauschte einen Blick mit Jörg. Schließlich seufzte sie. »Macht mal. Hier ist es ja doch immer zu eng. Und ist ja Quatsch, dass der Platz oben nicht genutzt wird.«


    »Meine Meinung«, sagte Jörg. Er balancierte in beiden Händen Löffel mit Obstmatsch und steuerte sie auf Anton und Linus zu, die in ihren Babystühlchen saßen und mit den Beinen strampelten.


    »Da könnte man übrigens eine prima Wohnung draus machen«, fügte Mama hinzu. »Vielleicht sollte ich die Brandts mal …«


    »Mama!«, rief ich entsetzt. »Tu das bloß nicht.«


    Sie sah mich verständnislos an und ich flüsterte mit einem Blick auf Mieke: »Du weißt doch, die Hexen …«


    »Natürlich!« Mama zwinkerte mir zu. »Ich sage den Hausverwaltern nichts von den fantastischen Möglichkeiten, die sie dort oben hätten. Klare Sache.«


    »Frau Abendroth will den Hausverwaltern auch nix von den Hexen erzählen«, sagte Mieke und biss in eine Scheibe Toastbrot, von der Honig tropfte. »Das hat sie mir versprochen.«


    »Frau Abendroth?« Ich sah Mieke erschrocken an. »Was hast du denn Frau Abendroth davon erzählt?«


    »Alles«, nuschelte Mieke mit vollem Mund und brachte es dabei auch noch fertig, ein ziemlich freches Grinsen aufzusetzen. »Als ich gestern von dem Geburtstag nach Hause kam und auf dem Dachboden niemand war, da bin ich nach unten zu Frau Abendroth gegangen und habe mit ihr Schwarzer Peter gespielt. Sie fand das mit den Hexen total spannend und wollte alles über sie wissen.«


    »Mann, Mieke!«, fauchte ich. »Das sollte ein Geheimnis bleiben. Hast du das schon vergessen?«


    »Nee, hab ich ja gar nicht. Aber Frau Abendroth hat versprochen, dass sie es keinem verrät. Auch den blöden Hausverwaltern nicht.«


    »Mieke!«, wies Jörg sie zurecht. »Sag um Himmels willen nicht blöde Hausverwalter.«


    »Sie sind doch aber blöd. Und lügen soll ich nicht.« Mieke schob die Unterlippe vor.


    Ich blickte genervt zur Zimmerdecke. Dieses Kind war überhaupt nicht in der Lage, Geheimnisse zu bewahren. Es war zum in die Luft Gehen.


    »Hat Frau Abendroth denn etwas zu der Sache mit den Hexen gesagt?«, fragte ich vorsichtig.


    »Ja, nämlich, dass sie solche Geschichten auch so mag und dann hat sie mir Hänsel und Gretel vorgelesen und vorher hat sie mir noch Kakao gekocht. Und den habe ich mit Strohhalm getrunken.«


    Ich lehnte mich erleichtert zurück. Jetzt war klar, dass Frau Abendroth das mit den Hexen nur für eine erfundene Geschichte hielt, genau wie Mama und Jörg. Ich brauchte mir überhaupt keine Sorgen zu machen. Keiner würde Mieke auch nur ein Wort davon glauben.


    »Hör mal, Fenja.« Jörg wischte Anton und Linus mit beiden Händen gleichzeitig die Münder sauber. »Mama und ich, wir wollen mal ein bisschen nach draußen, spazieren gehen, den Sonnenschein genießen und plaudern.«


    Ich schnappte nach Luft. »Und die Zwillinge?« Das hatte etwas zu schrill geklungen, das merkte ich selbst.


    »Und die Zwillinge nehmen wir mit, keine Bange. Die freuen sich auch über den Frühlingswind und was Grünes.«


    Mann, war ich da erleichtert, Babyzwillingsbrüder hüten war nämlich Schwerstarbeit. Doch Jörg war noch nicht fertig. »Wenn du jedoch solange auf Mieke aufpassen könntest. Ihr wolltet ja eh …«


    »… gemeinsam zu den Hexen«, beendete ich den Satz. »Na klar, das passt schon.«


    


    Eine halbe Stunde später standen Mieke und ich vor der Dachbodentür. Bevor ich klopfen konnte, schwang sie schon auf.


    »Tretet ein«, rief Kamilla von irgendwo, »bringt Frischluft herein.«


    Verblüfft blickte ich mich um. Statt des langen Tuchwandflures war hier jetzt ein runder Raum aus knallroten Tüchern, von dem mehrere Flure abgingen. Ob es hier von nun an jeden Tag anders aussehen würde?


    »Hihi.« Mieke drehte sich im Kreis herum »Wie bei Hänsel und Gretel. Die kannten den Weg auch nicht und dann sind sie bei der bösen Hexe gelandet. Und zur Hexe laufe ich jetzt auch, aber die ist nicht böse.« Schon war sie zwischen den Tüchern verschwunden.


    »Jella?«, rief ich. »Wo ungefähr bist du?«


    »Hie-hier«, schallte es von hinten rechts. Ich folgte ihrer Stimme durch einen Flur aus sonnengelben Tüchern. Er schlängelte sich bis zu einem kleinen Zimmer, das aus maigrünen Stoffwänden bestand. Hier saß Jella im Schneidersitz auf dem Fußboden und blätterte in den Werbeprospekten, die ich ihr gestern mitgebracht hatte. Neben ihr stand die Kristallschale mit den Halbedelsteinen. Sie blickte hoch und lächelte.


    »Grüß dich, Fenja.« Zimtgeruch stieg mir in die Nase.


    »Hallo.« Ich ließ mich neben sie plumpsen und zeigte auf die Prospekte. »Willst du dir jetzt noch mehr Kleidung hexen?«


    »Nein, Möbel für das Zimmer hier. Vor allem ein gemütliches Bett. Dann muss ich nicht mehr auf Fellen schlafen. Aber Kamilla will nichts von diesen Sachen. Sie meint, die seien ihr zu modern, und nun hext sie sich den ganzen dunklen Plunder von vor hundert Jahren, der in ihrem Buch abgebildet ist. Schrecklich, sage ich dir.«


    Da hörte ich auch schon Mieke begeistert kreischen: »Oh, ist der Schaukelstuhl aber schön, Kamilla. Darf ich da mal rein und schaukeln?«


    »Aber natürlich dürfen Sie das!« Kamilla schien glücklich zu sein, dass jemand ihren seltsamen Geschmack teilte. Wir grinsten uns an.


    Ich zog das Werbeblatt eines Möbelgeschäftes hervor.


    »Wie wäre es erst mal mit Riesensitzsäcken?«, fragte ich. »Die sind ziemlich gemütlich. Eine Freundin von mir hat die.« Ich musste an Hannah denken und was sie wohl dazu sagen würde, wenn sie wüsste, dass ich hier mit einer Hexe zusammenhockte. Das fände sie bestimmt total spannend.


    »Okay«, sagte Jella. »Dann hexe ich die Sitzsäcke. Welche Farbe findest du am besten?«


    »Vielleicht rot? Das passt zu den grünen Wänden.«


    »Okay«, sagte sie wieder.


    Ich musste lächeln. Okay sagte Jella jetzt bei jeder Gelegenheit, aber es klang seltsam aus ihrem Mund. Es wollte nicht richtig zu ihr passen.


    Schon ließ sie ihre Augen funkeln und ihre Finger tanzen. Es dauerte nicht lange, da rekelten wir uns auf riesenhaften erdbeerroten Sitzsäcken. Mann, war das ein Leben. Einfach einkaufen ohne Geld und Mühe.


    »Und was hexen wir uns jetzt?« Ich durchwühlte die Prospekte. Hexerei machte süchtig, so viel war klar. »Ein Bett und ein richtig gemütliches Sofa?«


    


    An dem weiß lackierten Bett, das Jella sich als Nächstes gehext hatte, baumelte ein weißes Stück Pappe.


    »Das ist ja komisch.« Ich betrachtete den hohen Betrag, der darauf gedruckt war. »Warum hängt da denn ein Preisschild?«


    Jella zuckte mit den Schultern und ließ sich rücklings auf die Matratze fallen.


    »Keine Ahnung.« Sie gähnte. »Ich weiß ja noch nicht einmal, was ein Preisschild ist. Doch nun muss ich Schluss machen mit der Hexerei, das macht nämlich müde. Wollen wir ein wenig nach draußen gehen?«


    »Nee«, sagte ich und zog die Was-Jella-mir-hexen-soll-Liste aus meiner Hosentasche. »Weißt du, ich wollte dich um etwas bitten.«


    »Ja?« Jella setzte sich auf und reckte und streckte sich. »Um was denn?«


    »Nur um ein paar Sachen, die du mir hexen könntest.«


    »Ach, nicht jetzt, Fenja. Zu viel Hexerei ist ungesund.«


    »Quatsch«, sagte ich und fühlte britzelnde Wut in mir hochsteigen. »Gestern hast du viel mehr gehext und warst überhaupt nicht müde. Du hast einfach nur keine Lust, etwas für mich zu tun. Nur immer für dich selbst.«


    Na, das musste doch mal gesagt werden, schließlich hatte ich ihr die ganze Zeit über geholfen. Gestern wollte sie mir nicht einmal ein bisschen Kleidung zaubern, obwohl es ein Leichtes für sie gewesen wäre. Je mehr ich darüber nachdachte, desto zorniger wurde ich.


    Zwischen Jellas Augen bildeten sich steile Falten.


    »Du könntest doch wenigstens ein bisschen was für mich hexen«, drängelte ich. »Erst mal nur eine Sache von der Liste, ja?« Ich überlegte schon, welcher Punkt wichtiger war, iPhone oder Anti-Liebeszauber. Nein, besser die Schminke. Doch bevor ich mich entscheiden konnte, schüttelte Jella den Kopf.


    »Tut mir leid, Fenja. Wenn ich zu viel hexe, bekomme ich davon Kopfschmerzen.« Sie fasste sich an die Stirn und sank zurück auf die Matratze.


    Mann, konnte die stur sein, aber das konnte ich auch!


    »Und außerdem«, fuhr Jella fort, »habe ich ganz andere Sorgen. Ich denke darüber nach, wie ich Kamilla von der verflixten Krankheit heilen könnte. Weißt du, ich möchte ja möglichst bald zurück in die Hexenstadt.« Sie seufzte. »Ich vermisse unser verwinkeltes Häuschen, die herrliche Besenfliegerei und meine Freundinnen. Außerdem gibt es dort keine Polizisten, vor denen man sich andauernd in Acht nehmen muss, und auch keinen Auto- und Flugzeugkrach. Es ist schön dort oben zwischen den Bergspitzen.«


    Ich fühlte einen Stich in meinem Herzen. Die Vorstellung, dass Kamilla und Jella wieder von hier fortgehen könnten, gefiel mir überhaupt nicht, und dass sie dort in der Hexenstadt Freundinnen hatte, noch viel weniger.


    »Das mit der Heilung geht bestimmt von ganz alleine«, sagte ich schnell. »Du kannst doch gar nichts gegen die Krankheit tun, oder?«


    »Eben das frage ich mich ja.« Jella seufzte. »Vielleicht gibt es einen Heilungszauber, an den noch nie eine Hexe gedacht hat.«


    »So was wie eine Entliebungshexerei?«, fragte ich und dachte an Antonio und meine Pläne.


    Jella fuhr hoch.


    »Entliebungshexerei«, wiederholte sie. »Vielleicht ist das die Lösung. Zwar habe ich noch nie davon gehört, aber wer weiß.« Sie sprang vom Bett. »In alten Hexenbüchern stoße ich ständig auf vergessene Zaubersprüche.« Sie streckte ihren Arm aus und schrieb mal wieder mit ihrem Zeigefinger Zeichen in die Luft. Da hörte ich es von irgendwoher poltern und rumpeln.


    »Was machst du?« Besorgt blickte ich mich um.


    »Na, ich lasse die Bücher herkommen.«


    »Ach«, sagte ich bissig, »ich denke, du bist zu müde für jede Hexerei. Hast du doch gerade behauptet.« Ich war ja gespannt, wie sie sich da herausreden würde.


    »Pah!«, rief sie. »Doch nicht von einem so läppischen Zauber wie diesem.«


    Auf einmal wich ein Vorhang beiseite. Fünf riesenhafte Koffer schwebten herbei und stapelten sich neben dem Bett auf.


    »Frisch ans Werk!« Jella schnipste mit den Fingern und der Koffer, der obenauf lag, sprang auf. Jella stellte sich auf die Zehenspitzen und fischte ein in Leder gebundenes Buch heraus. Ich zog meinen Kopf ein, als mich plötzlich etwas Schwarzes umflatterte.


    »Noctula!«, sagte Jella streng. »Du sollst doch niemanden erschrecken.«


    »Kann ich etwas dafür, dass dieses Menschenmädchen zusammenfährt, als sei ich ein fliegendes Ungeheuer? Nicht einmal berührt habe ich sie.« Die Fledermaus hängte sich an einen Dachbalken.


    »Was willst du eigentlich hier?«, fragte Jella. »Es ist noch helllichter Tag; Schlafenszeit für Fledermäuse, nicht wahr?«


    »In der Regel schon«, maulte Noctula, »hätten mich da nicht soeben unhöflich polternde Koffer aus dem Schlummer gerissen. Was willst du mit den modrigen Büchern überhaupt anfangen?«


    Jella seufzte tief. »Ich glaube, du bist die neugierigste Fledermaus, die mir jemals begegnet ist.«


    Noctula ließ sich nicht beirren. »Versuchst du, uns zurück in die Hexenstadt zu hexen? Das wäre allerdings fabelhaft.«


    »So ähnlich, doch bist du nicht nur neugierig, sondern auch schwatzhaft und …« Jella senkte ihre Stimme, »und Kamilla soll keinesfalls erfahren, was wir in den Büchern suchen. Du darfst nichts verraten, hörst du?«


    Noctula nickte heftig. »Kein Sterbenswörtchen. Fledermausehrenwort.« Sie stemmte ihre Flügelarme in die Seiten und sah uns aufmerksam zu. Zum ersten Mal sah sie ziemlich zufrieden aus.


    Wir setzten uns auf den Sitzkissen zurecht und Jella schlug das Buch auf. Staub wirbelte hoch, der mich husten ließ. Jella fuhr die Runenreihen mit dem Zeigefinger entlang und murmelte vor sich hin. Ich hörte seltsame Dinge wie: von Pestilenz und Magengrimmen, wenn einen triefende Augen quälen, wie man das Feuer bannt, eine allgemeine Hexerei gegen unnötige Nöte, ein Wunderbalsam, um Warzen zu vertreiben, die Kunst, sich unsichtbar zu machen, wie man sich Siebenmeilenstiefel fertigt, und so ging es immer weiter.


    »Sinnloses Zeug«, zischte Noctula. »Steinalt. Für nichts zu gebrauchen.«


    »Sei doch nicht so ungeduldig«, fauchte Jella. »Und halte dein vorlautes Schnäuzchen. Sonst suche ich einen Zaubertrank heraus, für den man zerstoßene Fledermausohren benötigt.«


    Noctula ließ ein entrüstetes Schnauben hören. Sie umschlang sich mit den nackten Flügeln und machte ein beleidigtes Gesicht. Ich kicherte, doch tat ich es lieber ganz leise, um sie nicht noch mehr zu reizen.


    »Also weiter.« Jella vertiefte sich wieder in das Buch. »Hier ist schon mal ein Liebeszauber. Vielleicht steht hier auch, wie man das Gegenteil bewirkt.«


    Gespannt sah ich zu, wie Jella den Text studierte. Doch schon nach kurzer Zeit schüttelte sie den Kopf.


    »Nein, nur, wie man ihn verstärkt.«


    »Wie man ihn verstärkt?« Ob ich es wollte oder nicht, mein Herz schlug schneller. Ich dachte an Antonio und wie schön es wäre, wenn er sich in mich verliebte.


    Doch was für ein bescheuerter Gedanke das war. Wollte ich nicht eben noch das Gegenteil? Meine Güte, ich fühlte mich total durcheinander. Was war es nur, das ich mir wirklich wünschte?


    Nein, doch, ja, es war ein klarer Fall und ich musste es mir endlich eingestehen: Antonio sollte sich in mich verlieben, und zwar rettungslos und Hals über Kopf.


    Nein, das sollte er auf keinen Fall!


    Doch, er musste.


    Nein!


    Ja!


    Niemals, nie!


    Ach je …


    »Ähem, Jella …« Ich begann, auf meiner Unterlippe herumzukauen. Ich wusste einfach nicht, wie ich es anfangen sollte.


    »Nein. Einen Entliebungszauber kann ich nicht entdecken«, murmelte sie und klappte das Buch zu. »Na, dann vielleicht im nächsten.«


    »Warte doch mal!« Ich beugte mich vor und legte eine Hand auf das Buch, nur rein vorsichtshalber, damit es nicht zurück in den Koffer flog. »Könnten wir nicht … ich meine … na, diesen Liebeszauber … ach, du weißt schon!«


    Jella blickte mich mit erstaunter Miene an.


    »Wie bitte?«, sagte sie. »Ich verstehe nicht.«


    Mich verließ der Mut und ich sank zurück in das Sitzkissen. Das mit Antonio konnte ich ihr nicht erzählen. Es ging einfach nicht!


    »Vielleicht könnten wir ein Lesezeichen in das Buch legen«, sagte ich lahm, »dort, wo der Liebeszauber ist. Ich meine, nur für alle Fälle. Falls man den mal braucht. Man kann ja nie wissen.«


    Jella sah mich schweigend an. Schließlich sagte sie: »Wozu sollten wir jemals einen Liebeszauber benötigen? Wir suchen exakt das Gegenteil. Nur falls du das vergessen hast, Fenja. Einen Ent-lie-bungs-zau-ber, weißt du noch?« Sie stand auf und warf das Buch zurück in den Koffer. Da schoss ich hoch und stampfte mit dem Fuß auf. »Oh Mann, Jella! Du bist echt bescheuert.«


    Sie fuhr herum.


    »Aber warum denn? Was willst du mit einem Liebeszauber? Damit machen wir es doch nur schlimmer.«


    »Ich will ihn doch für mich. Nicht für Kamilla.«


    »Für dich?« Jella riss die Augen auf. »Oh nein. Du hast dich angesteckt. Das tut mir furchtbar leid. Ich wusste nicht, dass sich auch Menschen infizieren können.«


    »Kannst du mich nicht verstehen oder willst du es nicht?«, schrie ich. »Menschenmädchen verlieben sich alle naselang in Menschenjungs. Das ist doch keine bescheuerte Krankheit.«


    »Nicht?« Jellas Stimme klang etwas piepsig. »Ach so.«


    »Nein, ist es nicht. Und ich bin schon ganz lange in Antonio verliebt, weißt du, aber ich glaube, er nicht in mich, und jetzt, wo er mit Sören und Felix zusammenhängt, will ich auch gar nicht mehr verliebt sein.«


    »Na wunderbar«, sagte Jella und lächelte. »Also wäre der Entliebungszauber auch für dich gut. Du kannst vielleicht etwas davon abhaben.« Sie griff sich das nächste Buch aus dem Koffer.


    »Eben nicht«, rief ich verzweifelt. »Das geht nicht so einfach. Das …«


    »Also bist du doch krank.« Jella guckte mich verwirrt an.


    »Nein, bin ich nicht!«, brüllte ich. »Nur verliebt. Ich bin nur ein bisschen verliebt. Und ich will einen Liebeszauber, damit sich Antonio auch in mich verliebt. So einfach ist das.«


    »Oh«, sagte Jella.


    »Und?«, fragte ich ungeduldig. »Hext du mir nun einen?«


    Jella presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.


    »Warum willst du mir eigentlich nie helfen?«, fragte ich. Meine Stimme zitterte vor Wut. »Immer denkst du nur an dich selbst. Jedes Mal hext du nur irgendwelche tollen Dinge für dich selbst und nie für mich. Das nervt!«


    »Na, weil …« Sie druckste herum. »Weißt du, Fenja, die Ratshexen haben uns eingetrichtert, uns nicht in menschliche Belange zu mischen. Wir sollen jeden Ärger und Aufruhr vermeiden. Na, und da bin ich lieber vorsichtig.«


    Aha, so lief der Hase!


    »Ein Feigling bist du«, zischte ich.


    Über meinem Kopf begann es zu kichern. Mit kribbelnder Wut im Bauch blickte ich hoch. Noctula hielt sich ihren pelzigen Bauch und gluckste. »Köstlich, köstlich, diese Menschen.« Ihre großen Ohren zitterten.


    »Das ist überhaupt nicht komisch, du fliegendes Mistding!« Ich schoss herum, stürzte aus dem grünen Zimmer und rannte durch das Labyrinth aus sonnengelben Tüchern.


    »Ich pfeife auf jede Art von Hexerei«, knurrte ich und wollte nur noch so schnell wie möglich meine kleine Schwester finden.


    »Mieke? Wo bist du?«


    »Du musst mich suchen!«, rief es.


    Ich fluchte und schlug ungefähr die Richtung ein, in der ich Mieke vermutete. »Wir müssen wieder nach unten. Nun sag schon, wo du steckst.«


    »Piep, piep. Aber ich will nicht nach unten.«


    Das war von hinten links gekommen. Ich lief durch einen ewig langen Flur, bog an dessen Ende links ab und stand auf einmal in einem erstaunlich großen Raum. Er war vollgestopft mit dunklen Schränken, Sitzmöbeln, Tischen und Kommoden. Die Wände waren aus glänzendem Samt und mit schnörkeligen Mustern verziert. Vor den kleinen Dachbodenfenstern hingen geblümte Vorhänge und ließen nur spärlich das Sonnenlicht ein.


    Mieke schaukelte wild in einem Schaukelstuhl und grinste mich an. Vor einem Frisiertisch saß Kamilla. Sie blickte in einen Spiegel mit einem prächtigen goldenen Rahmen und steckte sich die Haare hoch.


    »Ich mache einen Ausflug«, sagte sie mit fröhlicher Stimme. »Ein bisschen frische Luft schnabulieren.«


    »Auch das noch«, murmelte ich. Aber dieses Mal konnte Jella allein auf ihre Mutter aufpassen. Mit mir brauchte sie nicht mehr zu rechnen.
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      Als sich die Hexen verknäuelten

    


    Ich saß an meinem Schreibtisch und malte lauter wild zuckende Blitze auf meine zerknitterte Was-Jella-mir-hexen-soll-Liste. Nur gut, dass es nicht mehr meine Sorge war, ob die Hexen sich blamierten oder nicht. Sollten sie doch allein zusehen, wie sie in unserer Welt zurechtkamen.


    »Blöde Fenja«, maulte Mieke zum ungefähr hundertsten Mal. Sie hockte auf der Fensterbank und blickte nach draußen. Stinksauer war sie, weil ich sie mit nach unten in unsere Wohnung geschleppt hatte, aber ich hätte sie doch nicht alleine auf dem Dachboden lassen können. Das wäre direkt gefährlich gewesen, denn wer wusste schon, auf was für Ideen die verrückten Hexen kamen.


    »So blöde ist Fenja«, schimpfte Mieke weiter. »Blöder als alle!«


    »Mieke!« Ich zeichnete einen Totenkopf, der hämisch grinste. »Jetzt sei endlich still.«


    »Ich will, dass Mama und Jörg wieder da sind«, murrte sie. »Sie sollen nicht mehr spazieren gehen und du sollst nicht mehr auf mich aufpassen.«


    Ich schwieg und zeichnete düstere Gewitterwolken.


    »Wie Rapunzel hat die mich eingesperrt. Doofe, böse Zauberin, die.« Doch plötzlich sprang Mieke von der Fensterbank.


    »Da sind sie!«, juchzte sie. »Da draußen. Ich sehe sie.«


    »Wen siehst du?«, fragte ich gelangweilt. »Mama und Jörg?«


    »Nee, die Hexen. Auf Besen.«


    »Was?« Sofort war ich auf den Füßen und am Fenster. Tatsächlich! Kamilla und Jella saßen rittlings auf Besenstielen und flogen kreuz und quer durch die Luft. Jellas weißblonde Haare flatterten im Wind.


    »Oje«, murmelte ich. »Wenn die jemand sieht!«


    »Was ist denn dann?«, fragte Mieke, ohne den Blick von den Hexen zu lösen.


    »Dann … keine Ahnung. Das kann man einfach nicht wissen. Vielleicht werden sie eingesperrt, weil alle sie für verrückt halten oder so.«


    »Aber das will ich nicht«, jammerte Mieke. »Sie sollen hier wohnen bleiben.«


    »Wart mal.« Ich schob Mieke beiseite, fegte eine Schar Kuscheltiere von der Fensterbank und riss das Fenster auf.


    »Jella!«, rief ich und winkte. »Kommt schnell hierher!«


    Verdammt, sie flog einfach weiter. Vielleicht hatte sie mich nicht gehört. Oder sie wollte nicht.


    Besorgt sah ich nach unten, ob schon jemand die fliegenden Hexen erspäht hatte. Doch nein, bisher schien keine Menschenseele die beiden bemerkt zu haben.


    »Jella!«, rief ich etwas lauter. »Wo wollt ihr denn hin? Kommt lieber zurück. Ich muss mit euch reden. Dringend. Es ist oberwichtig.« Endlich bremste sie ihren Besen in der Luft ab und schwang herum. Sie zögerte und sah sich nach Kamilla um, die schon ein ganzes Stück weitergeflogen war. Ich blickte kurz nach unten und mein Herz stockte, denn inzwischen waren ein paar Leute stehen geblieben und starrten mit offenen Mündern hoch. Jella hing wie festgeschraubt in der Luft. Plötzlich riss sie ihren Besen herum und schoss Kamilla nach, die nur noch ein winziger Klecks am Himmel war.


    »Das geht nicht gut«, murmelte ich.


    »Sie kommen zurück!« Mieke hüpfte auf der Stelle. »Da, guck mal. Jella hat nur Kamilla geholt.«


    Es stimmte. Sie hatten wieder Kurs auf unser Haus genommen.


    »Wie gut, dass ihr zurückgekehrt seid«, rief ich ihnen entgegen.


    »Was ist denn los?« Jella bremste ihren Besen kurz vor dem Fenster ab. »Warum schreist du so herum?«


    »Na, dann schau mal.« Ich zeigte nach unten zur Straße. Dort hatte sich inzwischen eine ganze Menschentraube gebildet. Und es wurden immer mehr, die stehen blieben und zu uns nach oben zeigten. Ich erkannte mit Schrecken, dass einige von ihnen Handys an ihr Ohr drückten. »Ich glaube, da rufen gerade welche die Polizei an.«


    Jella und Kamilla zuckten zusammen.


    »Aber warum denn?«, rief Jella. »Ich meine, was ist denn verkehrt daran, einen Ausflug zu machen?«


    »Fliegen denn Menschen nimmermehr durch die Gegend?«, fragte Kamilla. »Verlangt es sie denn nicht ab und an nach einer frischen Brise?«


    »Na ja, manchmal fliegen sie schon«, sagte ich. »Aber nie auf Besen.«


    »Nicht?« Kamilla sah mich erstaunt an. »Sie benötigen keine Besen? Breiten sie nur die Arme aus und flattern davon?«


    Mieke kicherte und ich rang die Hände.


    »Nein, Menschen brauchen dafür Flugzeuge oder Hubschrauber oder …«


    »Oder fliegende Teppiche!«, rief Mieke. Da hörte ich ein Martinshorn.


    »Polizei!«, zischte ich. »Ihr müsst verschwinden.«


    Jella schrie auf.


    »Und ein Feuerwehrauto, Fenja!«, jubelte Mieke. »Guck mal, Fenja. Sogar zwei.«


    Oh Mann, was sollten wir nur tun? Die Hexen mussten von hier verschwinden, und zwar sofort. Doch wenn sie durch unser Fenster kletterten, wüssten alle gleich, in welche Wohnung sich die Hexen geflüchtet hatten, und die Polizisten würden zuallererst bei uns klingeln. Das ging also nicht.


    Da kam mir die rettende Idee: »Fliegt über das Hausdach auf die andere Seite und dort durch das offene Fenster. Aber macht schnell.« Ich hechtete mit Mieke aus dem Zimmer, über den Flur und in die Küche. Eilig sammelte ich Tontöpfe mit Petersilie und Schnittlauch von der Fensterbank und riss den Flügel auf. Schon kam Jella angeschwirrt und segelte an uns vorbei ins Zimmer. Dicht hinter ihr folgte Kamilla, doch konnte sie nicht rechtzeitig abbremsen und purzelte über Jella hinweg. Schnell warf ich das Fenster zu und wirbelte zu ihnen herum. Als ich das völlig verhedderte Hexenknäuel auf dem Küchenfußboden erblickte, musste ich lachen.


    Jella rappelte sich als Erste hoch.


    »Danke, Fenja«, japste sie. »Das war cool von dir.«


    »Ja, in der Tat. Zu gütig, junge Dame«, fügte Kamilla hinzu, nachdem sie wieder auf die Beine gekommen war. Sie ordnete ihre Röcke und Unterröcke, klopfte sich Staub von den Ärmeln und lächelte uns an. »Nun ist ja alles wieder in Buttermilch. Nur bedauerlich, dass es in dieser Welt nicht gestattet ist, auf gewöhnlichen Hexenbesen zu reiten.« Sie zog sich einen Taschenspiegel aus der Rocktasche und richtete ihre Haare. »Na, dann werde ich eben auf Schusters Rappen flanieren. Auf Wiedersehen.« Sie ließ den Spiegel wieder zwischen den Falten ihres Rockes verschwinden und wandte sich um.


    »Halt, Kamilla!«, rief ich. »Wir sollten erst einmal die Lage da unten erkunden. Sie wissen schon … die Polizei und so.«


    Jella nickte heftig. Kamilla zögerte und blickte von einem zum anderen. »Nun denn. Erkunden wir also die Lage.«


    Ich eilte voran in mein Zimmer. Eine Millisekunde lang schämte ich mich für das Chaos, das hier herrschte, und überlegte, noch schnell irgendeine Entschuldigung zu murmeln, doch dafür war jetzt keine Zeit. Mit den Füßen schob ich einen breiten Gang bis zum Fenster frei und spähte hinaus. Als ich all die Menschen sah, die zu uns nach oben starrten, zuckte ich zurück.


    »Oje. Da sieht es aus, wie auf einem Open-Air-Konzert. Wo kommen die nur alle her?« Ich drehte mich zu Jella um. Sie war neben Kamilla im Türrahmen stehen geblieben und ließ ihren Blick über den herumliegenden Krimskram wandern.


    »Das alles hier nennt man also Open-Air-Konzert«, sagte sie und runzelte leicht die Stirn.


    »Nee, das da draußen«, brummte ich.


    »Ich will auch sehen!« Mieke kletterte auf die Fensterbank. »Guck mal« Sie winkte. »Dahinten, da kommen Mama und Jörg.«


    »Oh nein!« Ich suchte die Straße ab. Tatsächlich, da kamen sie angeschoben mit dem dicken Zwillingskinderwagen, der fast die gesamte Gehwegbreite einnahm. »Ihr müsst verschwinden, Jella! Sofort. Schnell, schnell, bevor sie im Hausflur sind.«


    Ich nahm Kamilla und Jella an die Hand, zog sie hinter mir her durchs Treppenhaus und die Stufen hoch zum Dachboden.


    »Vielen Dank, Fenja«, flüsterte Jella, bevor sie die Tür hinter sich schloss. »Und bitte entschuldige wegen vorhin. Ich glaube, du hattest recht. Ich werde morgen etwas für dich hexen, ja? Versprochen.«


    »Oh ja. Danke.« Mein Herz tat vor Freude einen Sprung. »Ich komme morgen Nachmittag zu dir, gleich nach der Schule.«


    Jella nickte und ließ die Tür leise zuklicken. Schon hörte ich, wie Mama und Jörg die Treppen hochstiegen. Ich eilte zurück nach unten und schlüpfte durch die Tür, die Mieke für mich offen hielt.


    »Danke«, sagte ich leise. Sie knallte die Tür zu und zwinkerte mir mit beiden Augen gleichzeitig zu. Schon ein paar Atemzüge später hörte ich den Schlüssel im Schloss. Mieke riss die Wohnungstür auf und Jörg stolperte mit Linus auf dem Arm in den Hausflur.


    »Hilfe«, sagte Jörg und zog den Schlüssel aus dem Schloss. »Nicht so stürmisch.«


    Linus kicherte und wedelte mit den Armen.


    »Hallo Linuslein«, sagte ich und kitzelte ihn unter dem speckigen Kinn. »Wart ihr schön spazieren?«


    »Ja, waren wir«, sagte Mama, die sich gerade mit Anton auf dem Arm durch die Tür zwängte. »Sagt mal, was ist denn da unten los? Die Leute erzählen was von Hexen auf fliegenden Besen.« Sie zog die Tür zu und setzte Anton auf den Boden. »Habt ihr irgendetwas damit zu tun?«


    »Ich hoffe, ihr habt nichts aus dem Fenster geworfen oder so?«, fügte Jörg hinzu. »Ich meine, vielleicht habt ihr etwas gespielt, sodass es aussah, als würden Hexen fliegen. Schließlich erzählt ihr andauernd was von Hexen.«


    »Nee«, sagte ich. »Wir haben nichts aus dem Fenster geworfen. Ehrlich nicht.«


    »Haben wir echt nicht!«, rief Mieke.


    Jörg musterte uns misstrauisch. Er setzte Linus neben Anton auf die Dielen und zog seine Jacke aus. »Nun gut. Wollen wir euch das mal glauben. Die Polizisten da unten sind eh gerade weggefahren. Die hatten auch so ihre Zweifel.«


    »Und die Feuerwehrautos?«, fragte Mieke. »Was ist mit denen?«


    Jörg zuckte mit den Schultern.


    »Ich guck mal nach.« Sie sauste davon.


    »Na und sonst?«, sagte er. »Habt ihr Hunger? Wir haben Pizza mitgebracht.« Er hielt zwei weiße Tüten hoch, die an seinem Handgelenk baumelten. Erst jetzt spürte ich das Riesenloch in meinem Magen.


    »Sie sind schon weg, die Feuerwehrautos«, hörten wir Mieke aus meinem Zimmer rufen. »Und die Leute auch alle.«


    Ich atmete tief durch. Mann, das hätte auch schiefgehen können. Auf diese beiden Hexen musste man echt verdammt gut aufpassen.
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      Michas radelnde Eisdiele

    


    Auf dem Rückweg von der Schule kaufte ich am Kiosk Kaugummi, Zimt für Jella und Erdbeere für mich.


    Sören war mir den ganzen Vormittag über aus dem Weg gegangen, nur ab und zu hatten Felix und Antonio seltsame Blicke in meine Richtung geworfen und geflüstert. Einmal hatte ich mich dazu durchgerungen, Antonio direkt in die Augen zu schauen, das war in der Mathestunde gewesen und mein Herz hatte heftig geklopft, doch als er kurz zu mir hingeschaut hatte, war er zusammengezuckt, gerade so, als würde ich gleich einen Zauberstab aus der Tasche ziehen und ihn in einen Regenwurm verwandeln.


    Ich wickelte einen Kaugummistreifen aus der weißrosa Verpackung, steckte ihn mir in den Mund und musste lächeln, weil mir gerade ein schöner Gedanke in den Kopf geflogen war. Gleich nach dem Mittagessen würde ich hoch zu Jella gehen. Sie hatte mir ja versprochen, endlich etwas für mich zu hexen, und am allerwichtigsten war mir jetzt der Liebeszauber. Dann würde alles anders werden mit Antonio und mir. Er würde nicht mehr zusammenzucken, wenn wir uns in die Augen blickten. Oh nein. Lächeln würde er.


    Wieder begann mein Herz zu rasen.


    


    Auf dem Küchentisch lag ein Zettel: »Bin mit Mieke und den Zwillingen beim Kinderarzt. Bis später, Jörg.«


    Na, wunderbar. Dann nix wie nach oben. Keiner war da, der mich aufhalten konnte.


    »Ich bin zum Abendbrot zurück. Mein Handy habe ich dabei. Fenja«, kritzelte ich unter Jörgs Nachricht.


    Ich schlenderte in mein Zimmer, angelte mein Uralt-Handy vom Schreibtisch, meine Was-Jella-mir-hexen-soll-Liste aus der Schublade und machte mich auf den Weg nach oben. Auf der Treppe kam mir Kamilla entgegen, dicht gefolgt von Jella.


    »Oh, wie gut, dass du da bist, Fenja!«, rief sie. »Kamilla will schon wieder ausgehen.«


    »Guten Tag, Fenja«, sagte Kamilla und rauschte an mir vorbei. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Nachmittag.«


    »Hallo Kamilla«, murmelte ich und drehte mich zu Jella um, die neben mir stehen geblieben war. »Aber wir hatten doch abgemacht, dass wir … na, du weißt schon.« Ich dachte an den Liebeszauber.


    »Es tut mir so leid, Fenja«, jammerte Jella. »Ich habe es nicht geschafft, Kamilla davon abzubringen, und alleine möchte ich sie lieber nicht gehen lassen, wegen all dem Schlamassel, der dann immer passiert. Du weißt schon. Kommst du mit?«


    Ich presste die Lippen aufeinander und blickte auf die abgewetzten Treppenstufen. Ich hatte jetzt überhaupt keine Lust, spazieren zu gehen. Alles, was ich wollte, war, dass Jella jetzt sofort etwas für mich hexte.


    »Bitte, Fenja«, bettelte Jella. »Wir sind bestimmt gleich zurück.«


    Nun, was blieb mir anderes übrig? Ich nickte also und wir folgten Kamilla, die im Erdgeschoss gerade die Haustür aufstieß.


    »Was möchtest du denn am lieben gehext bekommen?«, fragte Jella mich. »Etwas Schönes zum Anziehen? Oder vielleicht ein Riesensitzkissen?«


    Auf der letzten Treppenstufe blieb ich stehen und starrte Jella an.


    »Was zum Anziehen? Und ein Riesensitzkissen?«, wiederholte ich. »Mensch, Jella! Ich will doch den Liebeszauber.«


    »Ach, den.« Jella fuhr sich durch die Haare. »Nun ja … ich will ja zuerst einen Entliebungstrank brauen. Du weißt doch, wegen Kamilla. Ich habe ein Rezept gefunden, und zwar …«


    »Uaaah!«, fuhr ich sie an. »Du gehst mir echt auf die Nerven mit deiner Entliebungszauberei. Du wolltest jetzt mal was für mich hexen. Schon vergessen?«


    »Ruhe, verdammt!«, brüllte Herr Brandt. Vor Schreck wäre ich fast von der Stufe gekippt. Der alte Hausverwalter stand vor seiner geöffneten Wohnungstür und ballte die Fäuste. Sein knittriges Gesicht war nicht grau wie sonst, sondern pflaumenlila. »Ich rufe die Polizei, wenn es hier nicht augenblicklich still ist.« Er schüttelte die Arme und kniff seine Augen zusammen. »Und dann können sich deine vielbeschäftigten Eltern eine neue Wohnung suchen. Das sage ich dir, Fenja Blohm!«


    Jella sah Herrn Brandt aus kugelrunden Augen an. Ihr Gesicht war blass geworden.


    »Komm«, murmelte ich und zog sie am Ärmel die restlichen Treppenstufen herunter. »Sonst erstickt er noch an seiner Wut.« Ich schob sie durch die offene Haustür nach draußen auf den Gehweg.


    »Was war das denn?« Jella blickte scheu hinter sich. »Ist der gefährlich?«


    »Nee, nicht wirklich«, antwortete ich. »Nur ziemlich nervig ist er, der blöde Brandt.«


    »Hunde, die bellen, kneifen nicht«, sagte Kamilla, die plötzlich neben uns stand. »Das soll uns nicht weiter bekümmern. Nun? Begleiten mich die jungen Damen zum Stadtpark?«


    »Muss das denn sein?«, murrte ich und dachte an den Straßenkehrer und an die älteren Damen beim Zierblumenbeet. All denen wollte ich lieber nicht noch mal begegnen. Außerdem gab es ja nun wirklich Spannenderes, als durch einen öden Stadtpark zu schleichen, Liebeszauber zum Beispiel.


    »Ja, es muss«, sagte Kamilla. »Ich weiß nicht warum, aber immerzu zieht es mich dorthin.« Ihr Blick glitt verträumt ins Leere.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Na gut, gehen wir halt zum Stadtpark.« Es war ja gar nicht wichtig, wohin wir gingen. Wichtig war nur, dass wir möglichst schnell wieder zu Hause waren. Und dann würde ich Jella bearbeiten und sie dazu bringen, ihr Versprechen zu halten. Ich wollte diese Liebeszauberei, koste es, was es wolle.


    Kamilla klappte ihren Sonnenschirm auf und marschierte voraus. Jella und ich folgten ihr.


    »Der Liebeszauber ist aber ganz wichtig für mich, Jella«, flüsterte ich. »Wirklich oberwichtig. Bitte!«


    Jella blickte stur geradeaus und schwieg. Ich grübelte, wie ich sie dazu überreden könnte. Schon kam mir eine ziemlich geniale Idee.


    »Du, ich weiß, wie wir es ganz schnell hinbekommen, dass deine Mutter sich nicht mehr in Menschenmänner verliebt.«


    »Ja?« Sie blieb stehen und sah mich neugierig an. Ich zog ein Kaugummipaket aus der Hosentasche und reichte es ihr.


    »Zimt!«, rief Jella. »Danke.« Sie zog einen Streifen heraus und wickelte ihn aus dem Silberpapier. »Und wie machen wir das also?«, fragte sie und biss ein Stück von dem Kaugummi ab.


    »Du hext allen Männern, die ihr begegnen, etwas total Verrücktes an. Dann kann Kamilla sich überhaupt nicht in sie verlieben. Schon vor lauter Lachen nicht. Und dann gewöhnt sie sich das für immer ab.«


    »Fenja! Du, das ist fantastisch.« Jella lächelte mich an.


    »Ja, nicht wahr?« Ich war höchst zufrieden mit mir. Es würde diesen Entliebungstrank vollkommen überflüssig machen und wir könnten uns endlich dem viel wichtigeren Liebeszauber zuwenden. Außerdem versprach das lustig zu werden. Ich hielt Ausschau nach einem Opfer, doch noch stiefelten wir durch die ruhigen Wohnstraßen, wo einem kaum jemand begegnete, nur Frau Abendroth sah ich in der Ferne, die ihren hässlichen Hund wie üblich spazieren trug. Sie winkte uns zu und bog in eine Seitenstraße. Endlich erreichten wir das Viertel, in dem es jede Menge Läden, Restaurants und Cafés gab. Da beschleunigte Kamilla ihren Schritt und eilte auf einen Mann mit dunkelgrüner Schürze zu, der vor einer Obst- und Gemüseauslage stand und Möhren sortierte.


    »Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen Tag, mein Lieber«, rief sie und schwang ihren Sonnenschirm. Der Händler wandte sie zu ihr um und nickte freundlich. Jella hob ihren Arm und begann, Hexenworte zu murmeln. Schon bohrten sich die Ohren des Mannes durch seine Haare, wuchsen in die Höhe und überzogen sich mit plüschigem braunem Fell. Dem Händler klappte der Mund auf. Er befühlte die Ohren und schnappte nach Luft. Jetzt begannen auch seine Vorderzähne zu wachsen und spätestens da wurde mir klar, in was sich der Mann gerade verwandelte.


    »In einen Hasen«, murmelte ich.


    Jella kicherte.


    Der Menschenhase hielt sich eine Mohrrübe vor die Nase, schnupperte daran und biss kräftig hinein. Jella und ich sahen uns an und prusteten los. Er sah aus wie der Osterhase persönlich, ihm fehlte nur noch ein Buckelkorb aus Weide, der bis oben hin mit bunten Ostereiern gefüllt war.


    Der Händler knabberte die Karotte auf und wollte schon nach der nächsten greifen, als er sich an die langen Ohren griff.


    »Meine Güte, was mache ich denn hier?«, nuschelte er und starrte Kamilla an. »Ich fürchte, da ist mir ein fürchterliches Missgeschick passiert. Bitte entschuldigen Sie.« Er machte auf dem Absatz kehrt, hielt sich die Hände wie Pfötchen vor den Bauch und hüpfte zur Ladentür.


    »Aber …« Kamilla klappte den Sonnenschirm zu. »Nun warten Sie doch.«


    Mit einem Satz sprang er in den Laden. Die Tür knallte ins Schloss und ich hörte, wie ein Schlüssel herumgedreht wurde. Ein Schild, das in der Glastür hing, wechselte mit einem Schwung von »Geöffnet« auf »Geschlossen«.


    »Ich wusste ja gar nicht«, sagte Kamilla und wandte sich zu uns um, »dass auch Menschen zaubern können. Schade nur, dass er es so eilig hatte, denn gerade habe ich mich in ihn verliebt. Er hat so niedliche Ohren. Und seine Zähne …« Sie legte ihre Hände auf die Wangen und lächelte.


    Jella seufzte sehr schwer und sehr tief. Ich legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern. Alles für die Katz. Kamilla war einfach nicht zu retten.


    »Wie lange hält der Zauber an?«, flüsterte ich. »Muss der ab jetzt immer wie ein Osterhase herumhopsen?«


    Jella schüttelte den Kopf. »Das ist nur eine Kurzzeithexerei. In wenigen Minuten schon ist alles wieder normal.«


    »Wer flüstert, der ist vergnügt!«, rief Kamilla gut gelaunt. »Und ich spaziere jetzt zum Stadtpark.« Sie öffnete den Sonnenschirm und marschierte weiter. Wir eilten ihr nach und hakten uns links und rechts bei ihr ein, nur rein zur Vorsicht. Jella verwickelte sie in ein Gespräch über Sonnenschirme und große Hüte und ich hielt Ausschau nach Männern, in die Kamilla sich vergucken könnte. Immer, wenn einer auftauchte, änderten wir die Richtung oder wechselten die Straßenseite. Auf diese Weise gelangten wir ohne weitere Zwischenfälle zum Stadtpark. Kaum hatten wir den Sandweg betreten, blieb Kamilla so plötzlich stehen, als sei sie gegen eine gläserne Wand gelaufen. Ein Leuchten flog über ihr Gesicht und ihre Wangen bekamen einen rosa Schimmer.


    »Weiter«, drängelte ich. Wir versuchten, sie weiterzuschieben, doch sie stemmte sich mit aller Kraft dagegen und die Absätze ihrer Stiefel bohrten sich in den Sand. Schließlich gab ich es auf und folgte ihrem glänzenden Blick. Zehn Meter von uns entfernt stand eine mit goldenen Girlanden geschmückte Eisbude, die zugleich ein Fahrrad war. »Michas radelnde Eisdiele«, stand in verschnörkelten Buchstaben auf einem Schild, das unter dem Stoffdach baumelte. Hinter aufgetürmten Eistütchen und Pappbechern in verschiedenen Größen entdeckte ich das heitere Gesicht des Eisverkäufers. Es war umrahmt von dunklen, ziemlich verstrubbelten Haaren, die in jede Richtung abstanden. Kamilla schüttelte uns ab und stürzte auf die Bude zu. Wir hasteten hinter ihr her.


    »Willkommen, willkommen«, rief der Eisverkäufer und verbeugte sich. »Micha wünscht den jungen Damen einen wunderschönen Tag. Tütchen oder Becher?«


    »Oh … äh … wie beliebt?«, stammelte Kamilla und sah mich hilflos an. Bevor ich den Mund aufmachen konnte, hatte Micha einen großen Pappbecher gegriffen. »Blaubeere, Mango, Engelsblau?« Er ließ eine silberblitzende Eiskugelzange über die verschiedenen Eissorten kreisen. »Waldmeister, Joghurt-Brombeere, Marzipan?«


    Kamilla strahlte. »Das hört sich alles so bezaubernd an«, sagte sie und nickte heftig.


    Micha blickte sie verwirrt an. »Alles?«, fragte er. »In einen Becher?«


    »Jajaja«, sagte Kamilla und wippte auf ihren Absätzen.


    »Aber Kamilla«, wisperte ich ihr zu. »Das kostet Geld!«


    »Geld?« Sie krauste die Nase. »Was um Himmels willen ist Geld?«


    »Bitte sehr.« Micha reichte ihr eine Riesenportion Eis, die er mit bunten Streuseln und einer Waffel verziert hatte. »Das macht dann bitte schön vier Euro achtzig.«


    »Das macht dann bitte schön was?« Kamilla nahm das Eis und betrachtete es von allen Seiten. »Wie macht es das? Ich meine …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ist es denn lebendig, dass es etwas machen kann?«


    »Kamilla!«, rief ich. »Dafür muss man Geld bezahlen, Münzen oder vielleicht ein Fünfeuroschein. Haben die euch denn gar nicht vorbereitet?« Ich meinte die Ratshexen, aber das Wort wollte ich vor dem Eisverkäufer nicht aussprechen. Ich richtete den Blick auf Jella. »Haben sie euch nicht gesagt, dass man in dieser Welt so etwas wie Geld braucht?«


    Jella schüttelte den Kopf. »Das haben sie wohl vergessen«, murmelte sie kleinlaut. »Kann ja mal vorkommen. Also, Kamilla, du musst das Eis wohl zurückgeben!«


    Zurückgeben! Die beiden hatten aber wirklich von gar nichts eine Ahnung. Vorsichtshalber durchwühlte ich meine Hosentaschen, ob sich da nicht noch ein paar Münzen verbargen, doch ich fand nur ein ausgeleiertes Haargummi und klebriges Bonbonpapier. Nun steckten wir in Schwierigkeiten, denn bezahlen musste Kamilla ja irgendwie.


    »Nun dann.« Kamilla schleckte einmal über die bunten Streusel, seufzte tief und reichte den Eisbecher zurück. »Es schmeckt wahrhaft vorzüglich, nur leider …«


    Micha lächelte gequält. »Behalten Sie es nur. Für heute ist es gratis. Warten Sie, ich gebe Ihnen noch zwei Eislöffel dazu, dann können die Mädels mitessen.«


    Überrascht sah ich den Eisverkäufer an. So einen netten hatte ich ja noch nie erlebt.


    »Das kommt gar nicht in die Wundertüte«, sagte Kamilla, »dass Sie uns den Eisbecher so einfach schenken. Warten Sie.« Sie reichte ihm ihren rüschigen Sonnenschirm. Verblüfft nahm Micha ihn entgegen.


    »Diesen Schirm biete ich Ihnen zum Tausch.« Sie strahlte den Eisverkäufer an.


    »So machen wir es immer in der Hexenstadt«, flüsterte Jella mir ins Ohr. »Wir tauschen alles.«


    »Aha«, sagte ich und beobachtete, wie Micha den Sonnenschirm von allen Seiten betrachtete und auf- und wieder zuklappte.


    »Fantastisch!«, rief er. »Mit dem werde ich durch den Stadtpark radeln und ordentlich Aufsehen erregen. Ein wirkliches Prachtstück.« Er legte die rechte Hand auf seinen Brustkorb und verneigte sich vor Kamilla. »Vielen Dank, verehrte Damen. Beehren Sie mich recht bald wieder.«


    Aber dann bitte mit Geld, beendete ich den Satz im Stillen.


    »Zu gerne, ach, zu gerne beehren wir Sie wieder«, hauchte Kamilla. Das Rosa ihrer Wangen hatte sich in sattes Rot verwandelt.


    Jella und ich spuckten die Kaugummis in einen Mülleimer und stachen unsere Eislöffel in das megagroße Eis.


    


    Im Hausflur stand Herr Brandt und blickte uns missmutig entgegen. Seine Wohnungstür stand offen und ich hörte die langweilige Stimme einer Tagesschau-Sprecherin.


    »Wie lange bleibt denn euer Besuch noch, Fenja Blohm?«, grummelte er.


    Ich schloss die Haustür zeitlupenlangsam hinter uns und wechselte einen Blick mit Jella. Bestimmt hatte er schon stundenlang hinter der Gardine gelauert, um uns hier abzufangen und genau das zu fragen.


    »Guten Tag, Herr Brandt«, sagte ich. »Wie geht es Ihnen?« Damit hoffte ich etwas Zeit zu gewinnen.


    »Das kostet schließlich unser aller Wasser«, schimpfte er. »Ganz zu schweigen von überfüllten Mülltonnen und dem teuren Strom für das Treppenhauslicht.«


    »Na, das wird uns gewiss nicht umbringen«, kam eine Stimme von oben. Frau Abendroth spazierte die Treppe herunter. Auf dem Arm trug sie ihren Hund, den sie in eine karierte Wolldecke gewickelt hatte. Nur sein dünner Kopf mit den Glotzaugen schaute heraus. »Die paar Cents, die so ein Besuch mehr kostet.« Sie nahm die letzten Treppenstufen mit einem Satz und streckte Herrn Brandt die rechte Hand entgegen. »Schönen guten Abend, mein lieber Herr Brandt. Wie freundlich von Ihnen, dass sie sich so viele Gedanken um uns Mieter machen.« Sie schüttelte ihm kurz und kräftig die Hand. »Das weiß ich wirklich sehr zu schätzen. Aber seien Sie versichert, die winzig kleinen Mehrkosten jucken mich nicht die Bohne. Auf Wiedersehen, mein Bester.« Sie zwinkerte uns zu und verließ das Haus.


    »Wo … äh … wo waren wir gerade?«, stotterte der Hausverwalter.


    »Ich glaube, Sie wollten uns gerade einen schönen Nachmittag wünschen«, sagte ich freundlich.


    »Genau!«, rief Jella.


    »Was für ein ausnehmend höflicher Herr Sie doch sind«, trällerte Kamilla und hielt ihm ihre Hand vor die Nase. Das Gesicht des Hausverwalters lief puterrot an. Er nahm ihre Hand in seine, verbeugte sich steif und drückte ihr einen lauten Schmatzer auf den Handrücken. Jella und ich blickten uns an und bekamen den totalen Lachanfall.


    »Tschüs«, quetschte ich hervor und raste die Treppe hoch. Jella hielt sich dicht hinter mir und kicherte hysterisch.


    


    Atemlos ließen wir uns auf Jellas Riesensitzsäcke fallen. Von all dem Lachen taten mir die Bauchmuskeln weh.


    »Und jetzt der Liebeszauber!«, keuchte ich, nachdem ich mich einigermaßen beruhigt hatte. In diesem Augenblick klingelte mein Handy. Ich seufzte, zog es aus meiner Jackentasche und drückte auf die grüne Taste.


    »Fenja?«


    »Ja, Mama?«


    »Wo bist du denn gerade?«


    »Auf dem Dachboden.«


    »Allein?«


    »Wieso?«


    »Na, nur so halt. Komm jetzt bitte zum Abendbrot runter, ja?«


    »Okay.«


    Ich steckte das Handy zurück in die Tasche und seufzte ein zweites Mal. »Wird heute nix mit dem Liebeszauber. Ich muss jetzt gehen. Zu blöd aber auch!«


    »Besuchst du mich morgen wieder?«, fragte Jella.


    Da fiel mir etwas Schreckliches ein. Ich schlug mir an die Stirn. »Verdammt, ich habe noch massenhaft Hausaufgaben. Die schaffe ich nie.« Ich hatte schon ziemlich oft die Hausaufgaben vergessen und dieses Mal würde es garantiert einen Brief an die Eltern geben.


    Mein Blick fiel auf den Stapel von Zauberbüchern. Vielleicht könnte Jella schon jetzt … »Sag mal. Ist es dir auch möglich, so was wie einen Aufsatz in ein Schulheft zu hexen? Du weißt schon, einen Text zu einem bestimmten Thema.«


    »Warum nicht?«, antwortete Jella. »Aufsätze muss ich in meiner Schule ja auch schreiben. Wovon soll er denn handeln?«


    »Wir sollen uns eine Fabel ausdenken, die zu irgendeinem Sprichwort passt. Kriegst du das hin?« Gespannt sah ich sie an.


    »Kein Problem, wenn du mir dein Heft gibst.«


    »Super!« Dann blieb mir genug Zeit für die Weltkundehausaufgaben und selbst die waren noch ein ganzer Batzen. »Ich werde dir das Heft nach dem Abendessen unter der Dachbodentür durchschieben. Und wenn du fertig bist, schiebst du es einfach zurück, sodass ich es morgen vor der Schule abholen kann, okay?«


    Sie nickte.
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      Wendehals und wächserne Kerzen

    


    Stinksauer war ich, als ich nach der Schule nach oben zu Jella stiefelte. Einen Aufsatz sollte sie mir ins Heft hexen und keine blöden Runen. Mir wurde jetzt noch übel, wenn ich daran dachte, wie Frau Schmoll getobt hatte. Ob ich sie veräppeln wolle, hatte sie gefragt, und dass sie wohl mal meine Eltern anrufen müsste. Bitte nicht, hatte ich gefleht und ihr schnell etwas von meiner kleinen Schwester Mieke erzählt, die immer irgendwelche komischen Geheimzeichen überall hinkritzelte und der ich schon tausendmal gesagt hätte, dass sie das lassen solle. Das hatte Frau Schmoll dann niedlich gefunden und es bei einer Verwarnung belassen. Trotzdem, Jella würde ich was flüstern. Ich stieß die Tür zum Dachboden auf und stampfte den Tuchwandflur entlang.


    »Jella, bist du hier?« Ich schlüpfte in ihr Zimmer und stolperte über einen Pappkarton. »Au, verdammt!« Mein rechtes Schienbein pochte vor Schmerz. Über meinem Kopf kicherte es. Ich warf Noctula einen wütenden Blick zu.


    »Schnabel halten!«, knurrte ich.


    Die Hausfledermaus neigte ihren Kopf mit den Riesenohren und funkelte mich an. »Bin kein Federvieh, du elender Grünschnabel!«, zischte sie.


    Ich zuckte mit den Schultern und schaute mich um.


    »Wo ist Jella?«


    »Ph«, machte die Fledermaus. »Finde doch selbst heraus, dass sie bei Kamilla ist, du dummes Menschenkind.«


    Ich lachte böse. »Fragt sich, wer hier dumm ist.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte ich zurück in den Flur. Da hörte ich Jellas erzürnte Stimme, dann Kamillas.


    »Ich will das aber nicht!«, fauchte Jella gerade, als ich das vollgestopfte Zimmer betrat.


    »Hallo«, sagte ich. »Gibt es Probleme?«


    »Ach, Fenja!« Jella rang die Hände. »Kamilla hat sich Geld gehext und will einkaufen gehen und das geht bestimmt nicht gut.«


    »Mach dir nur keinen Verdruss, Hexentochter.« Kamilla schwenkte eine bauchige Ledertasche. »Denn Kummer und Sorgen verschiebe stets auf morgen. Heißt es nicht so?«


    Ich grübelte. Das Sprichwort kam mir bekannt vor, aber irgendetwas stimmte damit nicht.


    »Sei es, wie es soll«, sagte Kamilla und griff nach einem Besen, der an der Wand lehnte. »Ich werde ein wenig ausfliegen.«


    »Oh nein! Bitte nicht fliegen«, rief ich. »Die Menschen hier kennen das doch nicht und werden wieder die Polizei anrufen.«


    »Oh.« Kamilla stellte den Besen zurück. »Ich vergaß. Nun gut, dann gehe ich eben auf Stiefeln.« Sie warf einen Blick in den Spiegel. »Sitzt mein Hut auch gut? Na dann, bis dann.« Damit verließ sie das Zimmer.


    Ich blickte ihr nach. »Und sie hat echt Geld gehext? Das könnt ihr?« Ich malte mir aus, wie Jella mir einen ganzen Koffer voll Geld hexen würde – oder gleich zwei, nein, drei. Dann wäre ich reich. Wow!


    Jella schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie wird nie wieder gesund.« Sie schniefte. »Aber ich will doch zurück. Hier in eurer Welt ist alles so kompliziert. Ich kenne mich einfach nicht aus.«


    »Aber wieso denn?« Mir wurde der Hals eng. Die Vorstellung, Jella könnte mich für immer verlassen, tat weh. »Ich kann dir doch helfen, Jella. Das wird schon alles. Ganz bestimmt.«


    »Überall ist es laut«, fuhr Jella fort. »Stinkende, laute Maschinen auf Rädern, brummende Flugzeuge in der Luft. Das macht mich völlig verrückt. Und immerzu müssen wir wegen irgendetwas aufpassen. Nicht einmal mit den Besen können wir ausfliegen, ohne dass es gleich einen Menschenauflauf gibt und die Polizei angerast kommt.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, denn das alles stimmte. Trotzdem wollte ich versuchen, sie von diesem Gedanken abzubringen. »Wollen wir jetzt den Liebeszauber ausprobieren?«, fragte ich. Die Sache mit den Runen würde ich später mal erwähnen, nicht jetzt, sonst würde sie bestimmt ihren Besen nehmen und schnurstracks nach Hause fliegen.


    »Der Liebeszauber«, wiederholte Jella lahm. »Ach ja, der …«


    »Ja, der!«, rief ich so fröhlich wie möglich. »Das macht doch bestimmt Spaß, den zu testen, meinst du nicht auch? Wer weiß, was alles passieren wird. Lass uns gleich anfangen.« Ich hakte mich bei ihr ein und zog sie mit mir in das maigrüne Zimmer. Fast wäre ich wieder über den kleinen Karton gestolpert, der mitten im Weg stand.


    »Was ist eigentlich da drin?«, fragte ich und stupste ihn mit der Schuhspitze an.


    »Kaugummi.« Jella löste sich von meinem Arm, schlurfte zu einem der Sitzsäcke und ließ sich hineinplumpsen. »Zimtkaugummi. Tausend Stück. Habe ich mir heute Vormittag gehext.« Sie zog ihre Beine an und legte das Kinn auf ihre Knie.


    »Echt? Tausend Stück. Na, warum nicht?« Ich zuckte mit den Schultern und fuhr fort, die Sache mit dem Liebeszauber festzuklopfen. »Wo ist denn nun das dicke Buch, in dem der Zauber mit dem Verstärker drinsteht? Hast du das hier noch irgendwo?« Ich sah mich um und entdeckte einen Bücherstapel neben ihrem Bett. »Dort?« Ich steuerte darauf zu. Jella wickelte wieder mal einen Kaugummistreifen aus dem silbernen Papier und ließ ihn in ihrem Mund verschwinden.


    »Vielleicht«, sagte sie und kuschelte sich in das weiche Kissen.


    Die konnte einen wirklich wahnsinnig machen! Ich griff mir das erste Buch. Ach ja, Runen. Kein Wort konnte ich entziffern. »Bitte Jella. Hilf mir doch mal!« Ich warf ihr das Buch in den Schoß. Sie schoss vor und schnappte nach Luft.


    »Was soll das denn?«, schimpfte sie. »Das hat wehgetan, Fenja. Fast hätte ich das Kaugummi verschluckt.«


    »Tut mir leid.« Ich ließ mich auf das zweite Sitzkissen fallen. »Schaust du jetzt mal nach?« Der typische Geruch nach Zimt wehte mir entgegen. Erdbeerduft wäre mir eindeutig lieber gewesen.


    Jella seufzte tief, aber sie begann tatsächlich, sich durch die vergilbten Seiten zu blättern. Dabei murmelte sie unverständliches Zeug vor sich hin, schüttelte ab und zu den Kopf und blätterte dann weiter. Hätte sie doch auf mich gehört und ein Lesezeichen zwischen die Seiten gelegt.


    Ich hörte von oben ein leises Schnarchen. An einem der Dachbalken hing Noctula, kopfüber und eingewickelt in ihre nackten Flügel. Nur gut, dass sie schlummerte. Auf ihre schnippischen Kommentare konnte ich bestens verzichten.


    Endlich schien Jella etwas gefunden zu haben. Sie beugte sich tief über das Buch und las laut: »Eine Liebeszauberei für unglücklich Verliebte. Man nehme …«


    »Und die Verstärkung«, unterbrach ich sie. »Ist das der, den man verstärken kann?«


    »Wart doch mal!« Jella grummelte vor sich hin und ließ ihren Zeigefinger die Reihen nach unten wandern. »Ja, hier ist er, dein Verstärkungszauber. Man muss ihn binden, dann hält er besonders gut.«


    »Genial«, murmelte ich. »Lies mir alles vor, ja?« Ich begann, auf meiner Unterlippe herumzukauen.


    »Also …« Jella atmete tief durch. »Wir brauchen einen Wendehals und zwei wächserne Kerzen.«


    »Einen Wendehals?«, wiederholte ich. Ich hatte keine Ahnung, was das sein sollte.


    »Der Wendehals«, las Jella, »ist ein Vogel, der beim Balztanz den Kopf verdreht.«


    »Ein Vogel?«, schrie ich und sprang auf. »Wir müssen einen Vogel opfern?« Das ging nun wirklich zu weit!


    »Komm.« Jella grinste und klopfte auf mein Sitzkissen. »Ich habe doch noch gar nicht zu Ende gelesen.« Mit einem Knurren setzte ich mich wieder hin.


    »Stellvertretend für das possierliche Tierchen nehme man einen hölzernen Kreisel, lasse ihn um die brennenden Kerzen kreisen und spreche eine Zauberformel.«


    »Aha«, sagte ich einigermaßen beruhigt.


    »Zuvor aber ritze man den Namen des Begehrten mit den magischen Zeichen von oben nach unten in eine der Kerzen …«


    »Was sind das für magische Zeichen?«, unterbrach ist sie.


    »Runen. Aber warte, ich bin noch nicht fertig: … und das Ich der Sehnsuchtsvollen in die andere.«


    Ich musste grinsen. Sehnsuchtsvolle! Ach du je, das sollte dann wohl ich sein.


    »Hier sind noch ein paar einfache Zauber, Fenja«, sagte Jella. »Ich finde, die klingen viel besser. Hör mal: Man grabe die Fußstapfen des Geliebten aus der Erde und setze sie in einen Blumentopf. Dann pflanze man hierauf die unverwelkliche Ringelblume, auf dass sie eine goldene Blüte hervorbringe und wachse und gedeihe und dabei auch die Zuneigung des Geliebten wachsen und gedeihen möge.« Sie blickte mich an. »Der ist doch schön, der Zauber. Findest du nicht auch?«


    Ich schüttelte den Kopf und brummte: »Viel zu schwach. Ich brauche etwas Stärkeres. Etwas viel Stärkeres.«


    Jella vertiefte sich wieder in das Buch.


    »Wie wäre es mit diesem hier?«, sagte sie kurze Zeit später. »Das liebeshungrige Mädchen drücke dem Ersehnten den Spinnwebfaden einer Kreuzspinne an die Brust. So bliebe ihm nichts anderes, als noch in der gleichen Stunde um sie zu werben.«


    »Iiih!« Ich schüttelte mich. »Das ist ja total eklig!«


    Jella kicherte. »Das habe ich auch nicht ernst gemeint. Dieser Zauber ist längst aus der Mode gekommen.« Sie legte ein Stück Kaugummipapier zwischen die Seiten und klappte das Buch zu. »Na gut, dann nehmen wir eben den Wachskerzen-Liebeszauber. Und du willst ihn wirklich verstärken? Und was ist, wenn du diesen Antonio dann nie mehr loswirst?«


    »Ach, das macht doch nichts.« Ich lächelte vor Seligkeit. »Lies doch mal vor, was man dafür tun muss.« Ich atmete tief ein und tief aus.


    »Okay.« Jella schlug das Buch erneut auf. »Also: eine magische Verstärkung für die Wachskerzen-Liebeszauberei. Man nehme ein dehnbares Band und drücke es sich voller Inbrunst an das Herz. Dann wickle man es um die Wachskerzen, um sie untrennbar miteinander zu verknüpfen. Doch Vorsicht ist geboten, denn dieser Zauber kann maßlose Liebesraserei auslösen.«


    »Maßlose Liebesraserei«, hauchte ich. »Wahnsinn.«


    Jella kniete sich auf die Dielen, legte das Buch aufgeschlagen neben sich und zog die Kristallschale mit den Halbedelsteinen näher heran. Ihre Augen begannen grün zu funkeln. Sie murmelte Zauberworte und malte Zeichen in die Luft. Einen Herzschlag später lagen zwei honiggelbe Kerzen in ihrer linken Hand. In diesem Augenblick klingelte mein Handy.


    »Ja!«, rief ich unfreundlich hinein.


    »Wo steckst du?«, dröhnte es genauso unfreundlich heraus. Jörg kochte vor Wut, das war deutlich zu hören.


    »Oben, auf dem Dachboden«, murmelte ich.


    »Warum um Himmels willen kommst du nach der Schule nicht zuallererst nach Hause, Fenja?« Im Hintergrund heulten die Zwillinge.


    »Weil ich hier noch etwas zu tun hatte.« Was nun wirklich absolut der Wahrheit entsprach.


    »Und was soll das sein? Das kannst du mir gleich mal erklären, und zwar auf der Stelle und hier in der Küche!« Es knackte in der Leitung. Jörg hatte aufgelegt.


    »So ein Mist!«, fluchte ich. Manchmal war Familie einfach nur überflüssig. »Kümmerst du dich schon mal um den Rest, Jella? Diesen komischen Wendehals und so? Ich muss jetzt gehen.«


    »Okay.«


    »Aber vergiss nicht die Verstärkung!«, rief ich und hetzte los.


    


    Gerade als ich den Schlüssel in unsere Wohnungstür stecken wollte, hörte ich unten eine Tür klappen. Ich beugte mich über das Treppengeländer. Frau Abendroth stand mit ihrem dürren Hund auf dem Arm in der geöffneten Wohnungstür und blickte sich um.


    »Ach Gottchen, ach Gottchen«, murmelte sie, »ich glaube, ich werde alt.«


    »Hallo, Frau Abendroth!«, rief ich.


    »Oh.« Sie legte den Kopf in den Nacken. »Ach, hallo Fenja.« Sie winkte mir zu.


    »Haben Sie etwas verloren?«, fragte ich.


    »Ja, tatsächlich.« Wieder sah sie sich um. »Gerade eben habe ich Kerzen auf meinen dreiarmigen Leuchter gesteckt und – schwupps – waren zwei davon verschwunden. Einfach so. Und weißt du, was ich stattdessen gefunden habe?« Sie lächelte. Unsere Wohnungstür schwang auf und ich zuckte zusammen.


    »Fenja Blohm!« Jörg funkelte mich zornig an. »Warum trödelst du schon wieder herum? Rein mit dir, aber ein bisschen plötzlich!«


    Schade, denn zu gerne hätte ich gewusst, was Frau Abendroth statt ihrer zwei Kerzen gefunden hatte. Es war merkwürdig, dass Jella uns zwei Kerzen hexte und sie zeitgleich bei Frau Abendroth verschwanden.
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      Falschgeld ist Falschgeld

    


    Ich beugte mich gerade über die Fabel für Deutsch, die ich noch nachzuholen hatte, als jemand gegen das Fenster klopfte. Ich fuhr zusammen. Wer um Himmels willen konnte denn im zweiten Stock an eine Scheibe klopfen?


    Vorsichtig drehte ich mich herum und sah Jella, die von außen ihre Nase gegen das Glas drückte und wilde Grimassen machte. Ich stürzte zum Fenster und öffnete es.


    »Mann, Jella. Bist du verrückt?«


    Sie schwebte auf ihrem Besen herein und landete auf dem Wollteppich. »Nein, bin ich nicht«, sagte sie und stieg ab. »Es ist ein Notfall. Der Gemüsehändler will nämlich die Polizei rufen, hat er gesagt.«


    »Was?« Ich verstand nur Bahnhof. »Warum denn? Was ist passiert?«


    »Kamilla wollte ein paar Kirschen kaufen und nun sagt der Mann, sie habe ihm Falschgeld andrehen wollen, und er ist stinksauer. Du musst ganz schnell kommen.«


    »Aber was soll ich denn da tun?«


    »Dir wird schon was einfallen.« Jella stieg wieder auf den Besen. »Ich sause schnell zu ihr hin. Bis gleich, okay?« Damit schwebte sie aus dem offenen Fenster hinaus und davon.


    Wie sollte ich jetzt Jörg erklären, dass ich noch mal fortmusste? Der war sowieso schon supergenervt. Ich schloss das Fenster. Es half nichts. Ich musste ihm eine kleine Geschichte auftischen, eine Notlüge.


    Aus meinem Schulrucksack fingerte ich einen Euro und ein paar Centstücke und stopfte sie in meine Hosentasche.


    


    Ich jagte die Treppen runter. Heilfroh war ich, dass Jörg mir das mit dem verloren gegangenen Portemonnaie geglaubt und mich hatte gehen lassen. Schon drei Minuten später stand ich keuchend im Obst- und Gemüseladen. Kamilla saß zusammengesunken auf einer Gemüsekiste und schluchzte. Jella redete auf den Händler ein. Der hatte die Arme verschränkt und guckte finster.


    »Falschgeld ist Falschgeld«, brummte er, »und das muss der Polizei gemeldet werden. Da hilft nun alles Diskutieren nichts.«


    »Und wenn ich Ihnen die Kirschen bezahle?«, rief ich und zog das Geld aus der Hosentasche. »Wie viel bekommen Sie denn?«


    Der Händler sah mich an und krauste die Stirn. »Ein Euro dreißig kriege ich. Aber hier geht es auch ums Prinzip. Ich meine, da kann ja jeder kommen und mit Monopolygeld bezahlen.«


    »Mit Monopolygeld?« Ich starrte ihn an.


    »Ja, mit waschechtem Monopolygeld.« Er hielt mir einen Stapel bunter Spielgeldscheine vor die Nase. »Fünf Millionen wollte sie mir für die Kirschen geben. Da fühlt man sich doch verschaukelt von den Kunden. Na, ist doch wahr.«


    Wieso in aller Welt hatte Kamilla sich Spielgeld gehext? Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    »Oh, bitte entschuldigen Sie. Meine Tante kommt aus einem anderen Land, wissen Sie?«, sagte ich. Vielleicht würden wir mit dieser Masche ein zweites Mal durchkommen.


    »Dafür kann sie aber sehr gut Deutsch«, grummelte er.


    »Weil sie doch aus dem Fürstentum Liechtenstein stammt. Da wird ja, wie Sie sicher wissen, auch Deutsch gesprochen. Nur das mit dem anderen Geld ist für meine Tante verwirrend. Die haben eine ganz andere Währung.«


    Puh, war ich froh, dass wir das Thema gerade in Weltkunde hatten! Das zog immer. Außerdem hatte ich noch einen weiteren Trumpf im Ärmel: »Übrigens gibt es noch andere spannende Dinge im Fürstentum Liechtenstein. Haben Sie gewusst, dass da Männer mit Hasenohren herumhopsen und den lieben langen Tag an Möhren knabbern?«


    Der Händler erbleichte. Er wedelte wild mit den Händen. »Ist schon gut!«, rief er. »Du kannst jetzt gehen mit deiner Tante. Ich bin ganz bestimmt kein Unmensch. Nur geht.«


    »Wird gemacht«, sagte ich, strahlte ihn an und ließ das Geld in meine Jackentasche fallen. »Auf Wiedersehen, dann.« Jella und ich zogen Kamilla von der Gemüsekiste und schoben sie aus dem Laden.


    »Nein, um Gottes willen nicht auf Wiedersehen«, rief uns der Gemüsehändler nach. »Nie wieder, bitte!«


    


    »Sachen gibt’s«, brummte Jörg am nächsten Morgen hinter seiner Zeitung. »Hört mal: Seit einigen Tagen treibt die Halbedelstein-Bande ihr Unwesen. Wahllos erbeutet sie Möbel, Kleidung und sogar Ausstellungsstücke des städtischen Museums. An den verschiedenen Tatorten fanden die Polizeibeamten Halbedelsteine, die vermutlich von den Dieben hinterlassen wurden.«


    Ich verschluckte mich fast an meinem Marmeladenbrötchen. Jörg las weiter vor: »In einem Möbelgeschäft in der Innenstadt verschwanden zwei Riesensitzsäcke und ein Bettgestell mitsamt Matratze. Stattdessen fanden sich zwei geschliffene Bergkristalle und ein Amethyst.«


    Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Hastig griff ich nach Werbeprospekten, die auf dem Frühstückstisch herumlagen, und hielt sie mir vors Gesicht. Keiner sollte sehen, dass meine Wangen rot angelaufen war.


    »Auch im Museum wurden wertvolle Möbel, die dem Jugendstil zugeordnet werden, entwendet, zudem hundert Jahre alte Kleidungsstücke und Accessoires. Dort, wo sie einst ausgestellt waren, fanden die Museumsmitarbeiter Rosenquarz, Bernstein und Achat.«


    »Verrückte Welt«, sagte Mama. »Wahrscheinlich wollten die Diebe damit ihr Gewissen beruhigen.«


    »Ja, wahrscheinlich.« Jörg blätterte um. »Heute soll es übrigens regnen. Na, mal sehen, ob die Wetterfrösche dieses Mal recht haben.«


    Ich legte die Prospekte zurück auf den Tisch und stand auf. »Ich mache mich mal für die Schule fertig«, murmelte ich und rannte in mein Zimmer. Mir war eben eingefallen, dass Kamilla sich versehentlich Monopolygeld gehext hatte. War es möglich, dass …


    Ich riss die Monopolyschachtel aus dem Wandregal und warf den Pappdeckel auf den Schreibtisch. Als ich das Spielbrett aus der Plastikschale hob, sah ich, dass alle Spielgeldscheine fehlten. In den Fächern, wo sie gewesen waren, lagen Bergkristalle. Du liebes bisschen, die Hexen stahlen die Sachen. Nein, so stimmte das nicht, sie tauschten, aber leider auf ihre ganz und gar eigene Weise.


    Ich blickte auf meine Armbanduhr. Es war höchste Zeit, mich für die Schule fertig zu machen, also eilte ich ins Badezimmer und griff mir die Zahnbürste. Mir fiel ein, was Jella mir gestern bei der Eisbude erklärt hatte. »So machen wir das in der Hexenstadt«, hatte sie gesagt. »Wir tauschen alles.« Sie hatten ja keine Ahnung, dass man das hier nicht einfach tun durfte, dass man für alles Geld bezahlen musste und keine wertlosen Halbedelsteine. Nun horteten sie dort oben auf dem Dachboden lauter Diebesgut. Ich sah in den Spiegel und begann, mir die Haare zu bürsten. Ich musste die beiden unbedingt warnen. Sie durften sich nichts mehr herbeihexen. Irgendwann würde ihnen jemand auf die Schliche kommen, was nicht schwer war, schließlich lief Kamilla mit den Museumsklamotten durch die Weltgeschichte und verschenkte uralte Sonnenschirme. Polizisten würden kommen und Kamilla und Jella aufs Revier schleppen. Und dann würde alles herauskommen; dass sie in Wirklichkeit Hexen waren und dass sie richtig zaubern konnten. Die Brandts würden erfahren, dass alles nur gelogen war. Dass Kamilla und Jella gar nicht aus dem Fürstentum Liechtenstein stammten und nicht in unserer Wohnung, sondern auf dem Dachboden hausten. Einen Riesenwirbel würde es geben, meine Güte! Ich schluckte schwer. Das alles durfte auf keinen Fall passieren. Ich musste mit Jella reden, und zwar gleich.


    Fünf Minuten später stand ich mit dem Schulrucksack über der Schulter an der Wohnungstür.


    »Ich gehe dann!«, rief ich und drückte schon die Klinke herunter.


    »Warte einen Moment!«, kam es aus der Küche. Mama erschien mit verwuschelten Haaren im Türrahmen. »Ich muss gleich zu einer Baustelle. Bis zur Schule kann ich dich mitnehmen.«


    Oh verdammt. Ich musste doch hoch zu Jella. Wie sollte ich mich nur herausreden?


    »Nicht nötig, Mama«, sagte ich schnell. »Ich wollte mir auf dem Weg beim Kiosk noch Kaugummi kaufen, weißt du?«


    »Kein Problem, Fenja. Den kleinen Schlenker kriege ich hin. In zwei Minuten geht es los.« Sie verschwand im Badezimmer. Ich öffnete die Wohnungstür und blickte nach oben. Zwei Minuten. Ob ich es schaffen könnte?


    »Ich muss nur ganz schnell hoch auf den Dachboden«, rief ich. »Da hab ich was vergessen.« Damit raste ich die Treppenstufen hoch und klopfte wild an die Tür.


    »Jella!« Ich ruckelte an der Klinke. Die Tür war verschlossen. So ein Mist aber auch! »Jella, mach schnell auf! Es ist wichtig.« Ich legte mein Ohr an die Tür und hörte ein leises Schnarchen. War das nun Kamilla, Jella oder die ewig und immer schlecht gelaunte Noctula?


    »Fenja?«


    Ich fuhr herum. Unten stand Mama und tippte auf ihre Armbanduhr. »Ich muss los. Hast du alles?«


    Ich nickte lahm. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass alles gut ging und sich die beiden nicht noch mehr Plunder auf den Dachboden hexten.
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      Hellgrüne Blitze

    


    In der ersten großen Pause schlenderte ich über den Schulhof. Die ganze Zeit musste ich an die Hexen denken. Da hockten sie oben auf dem Dachboden und hatten keinen Schimmer, dass sie gerade in allergrößter Gefahr schwebten. Solange ich in der Schule festsaß, konnte ich nichts für sie tun, und ich fühlte mich schon ganz schwach von all der Grübelei.


    Ich hielt Ausschau nach Hannah. Es würde bestimmt guttun, ein bisschen mit ihr zu reden, so wie früher. Doch, ach nein, die zog schon wieder Arm in Arm mit Elena ihre Runden. Mich hatte sie wohl komplett vergessen.


    Ich seufzte und setzte mich auf eine der Holzbänke. Gab es etwas Schlimmeres, als zwischen vielen anderen allein zu sein?


    »Du, Fenja.« Mein Kopf fuhr herum. Neben mir stand, ich konnte es nicht fassen, Sören – Sören mit einem Lollistiel im Mundwinkel. Ein paar Schritte weitere lungerte Antonio, der mit konzentriertem Gesichtsausdruck seine Schuhspitze in den Sandboden bohrte. Ob Jella schon ein wenig gezaubert hatte? Mein Herz schlug einen Salto nach dem anderen und ließ all meine Gedanken durcheinanderwirbeln. Ich tarnte meine Verwirrung mit einem grimmigen Gesicht. Sören wich einen Schritt zurück.


    »Äh … ähem …«, stammelte er, ohne den Lolli aus dem Mund zu nehmen, »ich … ich wollte eigentlich nur …«


    Ein Satz formte sich in meinem Kopf. »… wollte dir eigentlich nur sagen, dass Antonio dich liebt und dich fragen will, ob du mit ihm gehen willst.«


    »… wollte eigentlich nur fragen, wo diese Jella wohnt.«


    Mein Herz sank im Sturzflug. »Ich finde ihre Zauberkunststücke nämlich echt cool und ich wollte sie nach den Tricks fragen.« Er atmete tief durch und schob den Lollistiel von einem Mundwinkel in den anderen. »Vielleicht könnte sie mir was zeigen. Dann könnte ich das nämlich lernen. Vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, das tomatenrot angelaufen war.


    War das sein Ernst? Er wollte wissen, wo Jella wohnte?! Oder war er …


    »Wo ist überhaupt Felix?«, wich ich der Frage aus. »Sonst hängt ihr doch immer mit dem ab, oder?«


    »Ach, Felix.« Sören machte eine Handbewegung, als würde er eine Wespe wegwedeln. »Weiß auch nicht. Passt irgendwie nicht mehr.«


    »Aha«, sagte ich. »Passt irgendwie nicht mehr.«


    »Nee.«


    Wir schwiegen.


    »Also?«, hakte Sören nach.


    »Was also?« Klar wusste ich, was er wissen wollte, aber trotzdem.


    »Na, wo Jella wohnt.«


    »Sag ich dir nicht.«


    »Warum denn nicht?«, fragte er.


    »Ach, lass doch«, mischte sich Antonio ein. »Die ist stur wie sonst was. Komm, ich hab ’ne Idee.« Er packte Sören am Arm und zog ihn mit sich fort.


    Ich kratzte mich hinter dem Ohr. Was in aller Welt hatte das jetzt zu bedeuten?


    


    Gleich nach der Schule raste ich hoch zum Dachboden. Ich hatte vor unserem Haus keinen Polizeiwagen gesehen, doch vielleicht waren die Polizisten längst da gewesen und hatten die Hexen schon mitgenommen.


    Die Dachbodentür stand weit offen und die Tuchwände flatterten im Zugwind. Panik überfiel mich. Ich hastete den Flur entlang bis zum maigrünen Zimmer. Da lag Jella seelenruhig auf dem Bauch und spielte mit einem Kreisel. Vor Erleichterung wäre ich fast in die Knie gegangen.


    »Hallo Jella«, sagte ich atemlos.


    »Oh, Fenja.« Sie setzte sich auf. »Du, ich habe den Wendehals. Gut, was?«


    »Ja, schon«, sagte ich tonlos und dachte an die Gefahr, in der sie schwebten. »Wo ist Kamilla?«


    »Ach.« Sie winkte ab. »Spazieren, wie immer. Soll es nun losgehen mit dem Liebeszauber?« Sie griff nach den Kerzen.


    Jetzt musste ich ihr unbedingt das mit den gestohlenen Sachen erklären.


    »Es gibt da leider ein Problem«, murmelte ich.


    »Welches?«


    »Äh … wir haben kein Feuer«, hörte ich mich sagen. Urplötzlich hatte ich es mir anderes überlegt. Das mit dem Liebeszauber konnten wir doch noch ganz schnell erledigen, bevor sie alle Möbel und Kleider zurückhexen mussten. Schließlich war der auch wichtig und wer weiß, ob wir später überhaupt noch dazu kommen würden.


    »Ach, das Feuer.« Jella hielt ihren Zeigefinger hoch. »Dafür brauchen wir ohnehin ein magisches und das ziehe ich mit Hexenkraft aus dem Zeigefinger.«


    »Aha. Und wo hast du den Kreisel her?« Vermutlich aus einem Spielzeugladen in der Stadt, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich pflückte ihn vom Boden und betrachtete ihn von allen Seiten. Er war mit winzigen, zitronengelben Entchen bedruckt.


    Ich kniete mich neben Jella. »Na gut. Legen wir los.«


    Sie nahm eine der Kerzen und drückte sie mir in die Hand.


    »Du musst mit dem Fingernagel deines rechten Ringfingers den Namen des Begehrten in das Wachs ritzen, in Zauberrunen und zwar von oben nach unten.«


    »In Zauberrunen? Ich habe keine Ahnung von Zauberrunen. Gibt es da denn überhaupt ein A?«


    »Verzeih, das hatte ich vergessen.« Sie hob ihren Arm und fuhr mit dem Zeigefinger in der Luft herum. Auf der Tuchwand erschien ein rot funkelndes Zeichen. Es sah aus wie ein großes F, nur wiesen die sonst waagerechten Striche schräg nach unten.


    Ich beugte mich über die Kerze und versuchte also, das Runen-A für Antonio ganz oben in das goldgelbe Wachs der Kerze zu ritzen. Ein Duft, der sich mit Jellas Zimtatem vermischte, ließ mich ein bisschen an Weihnachten denken.


    Es folgte ein N, das nicht schwer war, und dann das T. So arbeiteten wir uns durch den ganzen Namen.


    »Das war’s?«, fragte ich dann.


    »Nicht ganz«, antwortete Jella, »denn jetzt folgt die Kerze, die für dich steht.«


    »Soll ich meinen Namen hineinritzen?«


    »Nein. Nur das Wort Ich.«


    Nun gut, das ließ sich noch machen. Als ich fertig war, zog ich mein Handy aus der Schultasche und checkte die Uhrzeit. Schon eine halbe Stunde war ich hier oben. Bestimmt fragte Jörg sich längst, wo ich so lange blieb. Wir mussten dringend einen Zahn zulegen. Wenn ich nicht bald nach Hause kam, tickte der aus.


    »Und jetzt?« Ich schob das Handy zurück in die Tasche.


    Jella schwang ihren Zeigefinger. Die Kerzen richteten sich auf und schwebten eine Handbreit über den Dielenbrettern aufeinander zu, bis sie sich berührten. So verharrten sie in der Luft. Ich schluckte. Mein Herz schlug schneller. Jella nahm den hölzernen Kreisel zwischen Daumen und Zeigefinger und brachte ihn in Höhe der Kerzen in Schwung. Er surrte durch die Luft und umkreiste sie fliegend. Jella streckte wieder ihren Zeigefinger aus und ihre Augen begannen grün zu funkeln.


    »Halt!«, rief ich. »Was ist mit der Verstärkung? Ist die schon dabei?« Die Worte Maßlose Liebesraserei jagten durch meinen Kopf.


    Jella ließ ihre Hand sinken. Ihre Augen verloren mit einem Schlag den funkensprühenden Glanz.


    »Ach«, sagte sie. »Fast hätte ich den vergessen. Ja, dann …« Sie sah sich nach allen Seiten um. »Dann müssen wir den Zauber nun binden.«


    »Und womit?« Ungeduldig trommelte ich mit den Fingerspitzen auf die Dielen.


    »Ich weiß«, sagte Jella, »ich hexe ein dehnbares Band.« Schon hob sie die Hand, da wedelte ich wild mit den Händen. »Nicht, Jella. Nichts mehr herhexen.«


    »Aber warum denn nicht?« Sie ließ ihren Arm sinken.


    »Erklär ich dir später, wenn wir fertig sind, okay?«


    »Okay.« Sie zuckte mit einer Schulter. »Aber dann müssen wir hier etwas finden, das sich eignet.« Ihr Blick wanderte durch den Raum und blieb an meinen Turnschuhen hängen. »Wie wäre es damit?« Sie zeigte auf die Schnürsenkel.


    »Nee, lieber nicht«, sagte ich. Wie sollte ich meinen Eltern erklären, wo die Schnürsenkel abgeblieben waren? Jella kaute auf ihrem Kaugummi herum und da machte es bei mir Klick.


    »Du, Jella, dein Kaugummi. Zieh das doch mal ganz lang.«


    »Das Kaugummi?« Sie nahm es aus dem Mund und beäugte es misstrauisch.


    »Ja, nun mach doch einfach.« Fast hätte ich es ihr aus der Hand gerissen. So schwer war das doch nicht!


    Endlich zog sie den grauen Klumpen zwischen den Spitzen ihrer Finger zu einem fast armlangen Band.


    »Genügt das?«, fragte sie.


    »Wenn man es so für den Liebeszauber verwenden kann, dann ja.«


    Jella runzelte die Stirn. Sie blickte zu den schwebenden Kerzen. »Versuchen können wir es. Nun dann, Fenja. Mach dich auf etwas gefasst.« Ihre Augen begannen erneut, hellgrün zu glitzern. Sie murmelte Zauberworte und reichte mir das lang gezogene Kaugummi. Mit spitzen Fingern nahm ich es entgegen.


    »Äh … was soll ich damit tun?«


    »Es an dein Herz drücken«, flüsterte Jella.


    Unglücklich musterte ich das gräuliche Ding.


    »Muss das wirklich sein?«


    »Ja, es muss!« Das hatte sehr entschieden geklungen, also überwand ich mich und drückte das klebrige Etwas an mein Sweatshirt, ungefähr dorthin, wo mein Herz schlug. Als ich das Kaugummi abzog, klebten Flusen dran. Jella nahm mir das Kaugummiband aus der Hand und schlang es um die Kerzen. Sie verknotete die Enden und richtete ihren Zeigefinger auf die Kerzendochte. Lichtblitze schossen aus ihren Fingerspitzen und ließen hellgrüne Flämmchen auf den Dochten züngeln. Die Kerzen verschmolzen blitzschnell zu einer, während die grüne Flamme wuchs und sich fauchend durch das goldgelbe Wachs fraß. Auf einmal erlosch das Feuer. Ein schwarzverkohlter Rest Docht segelte hinab und rutschte in eine Fuge zwischen den Dielen.


    Mein Blick blieb an der dunklen Fuge hängen. Es war alles so unglaublich schnell gegangen. Seltsam betäubt fühlte ich mich, als hätte ich mich in einem schweren Traum verfangen und fände den Weg nicht mehr hinaus.


    Jella sprang auf ihre Füße und klopfte sich Staub von der Hose. »So, das wäre erledigt.« Sie wedelte Qualm fort, der vor ihrer Nase waberte. »Jetzt brauche ich unbedingt ein frisches Zimtkaugummi.«


    Ich schrak zusammen, als mein Handy eine Hymne spielte. Mit zitternden Händen zog ich es aus der Schultasche. Das leuchtende Display meldete eine neue Nachricht.


    »Nach Hause! Sofort!«, las ich.


    Seufzend steckte ich das Handy zurück in die Tasche. »Ich muss jetzt nach unten, Jella. Nachher komme ich noch mal. Ich muss dir noch was ganz Wichtiges sagen.«


    »Sag es noch rasch«, schlug Jella vor. »Ich bin nämlich neugierig.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Zu kompliziert. Gleich, ja?«


    »Okay.«


    


    Beklommen schloss ich die Wohnungstür auf. Mir war entsetzlich übel von der Liebeszauberei, von diesen seltsamen Gerüchen und dem magischen Feuer. Vor meinen Augen flimmerten grüne Lichtpunkte.


    »Du bist schon wieder viel zu spät!« Jörg stand in der Küchentür und trocknete sich die Hände an einem Geschirrhandtuch ab. »Wo in aller Welt warst du?«


    Ich presste die Lippen zusammen. Sollte ich die Wahrheit sagen?


    Mama erschien neben ihm im Türrahmen. Auf ihrer Hüfte saß Anton und wickelte sich ihre langen Haare um den Zeigefinger.


    »Komm mal her, Fenja«, sagte sie. »Du siehst ganz käsig aus. Bist du krank?«


    Ich stellte meinen Rucksack neben die Garderobe. Mama löste ihre Haare aus Antons dicken Fingerchen und setzte ihn auf die Fliesen. Schon lag ihre warme Hand auf meiner Stirn.


    »Nein, Fieber hast du nicht.« Sie schnupperte. »Aber es riecht hier so komisch. Sag mal, hast du geraucht?«


    Ich riss die Augen auf und schüttelte entsetzt den Kopf.


    Jörg kam näher und schnüffelte ebenfalls. »Also, ich finde, sie riecht irgendwie nach Weihnachten. Nach Zimt und Kerzen und so.«


    »Es ist aber Frühling.« Mama verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Wieso in aller Welt riechst du kurz vor Ostern nach Weihnachten?«


    »Ich denke«, sagte Jörg, »es wäre das Beste, du bleibst einfach mal ein paar Tage zu Hause, Fenja.«


    »Ich habe aber nicht geraucht!«, rief ich. »Das schwöre ich.«


    »Trotzdem. Und nach der Schule kommst du von nun an schnurstracks und ohne Umwege heim, allein, um wieder zu lernen, pünktlich zu sein.«


    »Nein!«, rief ich. »Das geht nicht. Ich muss …«


    »Keine Diskussion.« Jörg setzte eine steinharte Miene auf. Er würde seine Meinung nicht mehr ändern, egal, was ich sagte.


    So ein Mist! Wie sollte ich jetzt die Hexen retten?
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      Eine echt schrottige Hexerei

    


    Es gab nur einen Weg: Ich musste Mieke mit einer Nachricht zu Jella schicken. Unter einem Stapel Schulsachen kramte ich mein Notizbuch hervor und schlug eine leere Seite auf.


    »Hallo Jella«, kritzelte ich. »Ich muss zu Hause bleiben und darf deshalb auch nicht mehr hoch zu euch. Ich weiß, das ist saublöd, aber meine Eltern …« Ich hielt inne. Verdammt, Jella konnte unsere Schrift gar nicht lesen! Sie kannte nur Runen. Dann blieb mir wohl nichts anderes übrig, als alles, was ich ihr mitteilen wollte, aufzuzeichnen. So zeichnete ich mich selbst mit heruntergezogenen Mundwinkeln, daneben eine Tür, die durchgestrichen war, und versuchte, ihr mit Bildern klarzumachen, dass sie sich auf keinen Fall mehr etwas hexen durften. Außerdem malte ich zwei Mädchen, die miteinander redeten, skizzierte den Weg zu meiner Schule und eine Uhr, die auf Viertel vor drei stand. Ich konnte nur hoffen, dass sie wenigstens Uhrzeiten kannte. Vielleicht lebten sie in der Hexenstadt nach dem Stand der Sonne oder maßen die Zeit auf ganz eigene Weise.


    Ich riss den Zettel aus dem Block und faltete ihn zweimal. Wo steckte eigentlich Mieke? Sie musste ihn so schnell wie möglich nach oben bringen.


    Ich schob die Nachricht in meine Hosentasche und machte mich auf die Suche nach ihr. Sie war nicht in der Küche, nicht im Badezimmer, nicht im Wohnzimmer, nirgendwo! Es blieb mir nichts anderes übrig, als meine Eltern zu fragen, auch wenn ich noch ziemlich sauer auf sie war und überhaupt keine Lust dazu hatte, mit ihnen zu reden.


    »Sie ist bei Frau Abendroth«, sagte Jörg, der im Badezimmer hockte und eine Handvoll nasser Wäsche in den Trockner stopfte.


    »Bei Frau Abendroth?« Alarmglocken schrillten in meinem Kopf, denn sie bekam die gleiche Morgenzeitung wie wir. Sie musste nur eins und eins zusammenzählen, um darauf zu kommen, wer all die Sachen gegen Halbedelsteine getauscht hatte, denn Mieke plauderte alle Geheimnisse munter aus. Die Sache wurde immer verzwickter.


    »Darf ich auch nach unten zu Frau Abendroth?«, fragte ich mit klopfendem Herzen. »Bitte!«


    »Du hast Heimspiel, Fenja. Schon verdrängt?« Die schlechte Laune knisterte zwischen seinen Worten.


    »Das finde ich so was von bescheuert!«, sagte ich. »Das ist total wichtig!«


    »Nein!« Jörg marschierte aus dem Badzimmer. Ich folgte ihm in die Küche, wo Mama stand und eine Salatgurke schälte. Anton und Linus krabbelten immer im Kreis um ein Tischbein herum und fanden das so lustig, dass sie die ganze Zeit glucksten.


    »Bitte, Jörg. Nur ganz kurz. Mama!«


    »Verdammt noch mal, Fenja!«, schimpfte Jörg. »Nun sei endlich still, sonst kannst du eine ganze Woche zu Hause verbringen.« Die Zwillinge fingen gleichzeitig an zu weinen.


    Mama seufzte und sagte: »Eigentlich bestrafen Eltern sich nur selbst, wenn sie die Kinder dazu verdonnern, zu Hause zu bleiben.«


    »Genau«, sagte ich.


    »Du bist gefälligst still«, zischte Mama.


    »Ab mit dir!«, befahl Jörg.


    »Mann!« Ich ging wutschnaubend in mein Zimmer und knallte die Tür hinter mir zu. Das war geradezu Freiheitsberaubung, was die da machten. Ich stellte mich ans Fenster und starrte nach draußen. Regentropfen klatschten gegen die Scheiben.


    »Scheißwetter!«, brummte ich. Zwei traurige Gestalten standen dort unten und ließen sich nass regnen. Ich schnappte nach Luft, als ich erkannte, wer die beiden waren: Antonio und Sören! Ich sprang hinter den Vorhang und drückte mich an die Wand. Ob sie mich gesehen hatten? Mein Herz ratterte wie ein Glücksrad. Der Liebeszauber schien schon gewirkt zu haben. Antonio hatte mich gesucht. Er sehnte sich nach mir. Na endlich!


    Doch dann fiel mir ein, was er auf dem Pausenhof zu Sören gesagt hatte, und meine gute Laune verflog wie Rauch. Er hätte eine Idee, hatte er gesagt, eine Idee, wie sie herausfinden könnten, wo Jella wohnte. Ob sie mir gefolgt waren? Etwa wegen Jella? Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte.


    Vorsichtig spähte ich nach unten. Sie waren verschwunden. Nein, waren sie nicht. Den Gehweg schlenderten sie entlang, schauten nach links, schauten nach rechts, bummelten zurück und blickten sich wieder nach allen Seiten um. Schließlich packte Antonio Sören am Ellbogen und zog ihn mit sich fort. Ich drückte meine Stirn gegen das Glas und konnte gerade noch sehen, wie sie um die nächste Straßenecke bogen. Da hörte ich unsere Wohnungstür zuknallen. Das konnte nur Mieke sein. Und schon flog meine Zimmertür auf.


    »Du, die Frau Abendroth ist sooo nett!«, rief Mieke und sprang mit einem Satz auf mein Bett. »Und sie glaubt mir das alles mit den Hexen und will sie auch mal kennenlernen.«


    »Oh Mann, Mieke!« Ich schnaubte. Aber es hatte ja doch keinen Sinn. Sie konnte nun mal keine Geheimnisse für sich behalten. Ich zog die Nachricht für Jella aus der Tasche und hielt sie Mieke vor die Nase. »Bring diesen Brief Jella und gib ihn keinem anderen, hörst du?«


    »Für Jella?«, fragte Mieke, nahm ihn mir aus der Hand und beäugte ihn von allen Seiten.


    »Ja und er ist sehr wichtig. Eine superwichtige Geheimbotschaft.«


    »Geheimbotschaft«, wiederholte Mieke und rutschte vom Bett auf den Teppich. »Und ich bin der geheime Bote? Und niemand darf von mir und dem geheimen Brief wissen, oder?«


    »Ja, genau. Und Jella ist eine Prinzessin, die auf die Botschaft wartet, weil sie nämlich vor einem gefährlichen Zauberer gerettet werden will.« Ich zog sie auf die Füße und gab ihr einen kleinen Schubs in die richtige Richtung. »Du bist nicht nur der geheime, sondern auch der wahnsinnig schnelle Bote, alles klar?«


    Mieke nickte und rannte los.


    


    Der nächste Tag begann so grau und verregnet, wie der letzte geendet hatte. Ich zog mir die Kapuze tief ins Gesicht, sprang über Pfützen und horchte auf mein wummerndes Herz.


    Hatte der Liebeszauber nun ganz sicher gewirkt? Was würde geschehen, wenn ich ihm, Antonio, in wenigen Minuten in der Schule begegnete? Alles war möglich. Er könnte vor Entzücken erstarren. Er könnte mich wunderbar anlächeln. Vielleicht würde er auf mich zustürmen und mir tief in die Augen blicken, ach, wer weiß, was noch …


    Im Klassenzimmer ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen und atmete tief durch. Es roch nach nassen Jacken und Käsebroten. Die Hälfte der Mitschüler war schon da. Verstohlen sah ich mich um. Antonio fehlte noch. Jeden Augenblick müsste er kommen. Ich heftete meinen Blick an die Tür.


    »Hi Fenja!« Hannah setzte sich auf den Stuhl neben mir. »Geht es dir gut? Ich meine, du guckst heute irgendwie so komisch?«


    »Hm«, machte ich.


    Sören schlurfte in den Klassenraum. Ihm folgte Felix, der mir einen stockfinsteren Blick zuwarf. Ich verdrehte die Augen und fixierte wieder die Tür. Würde er jetzt …?


    »Fen-ja!« Hannah klopfte mir auf die Schulter.


    »Äh … was?« Der Türrahmen blieb leer.


    »Du, ich rede mit dir!«


    Unwillig drehte ich mich zu ihr herum.


    »Was ist denn?«


    »Hast du Fieber?« Ihre Hand legte sich auf meine Stirn. Ich wich nach hinten aus.


    »Nee, Quatsch. Hab ich nicht. Ich bin nur etwas müde.« Ich tat, als würde ich gähnen. »Und du? Wie geht es dir so?« Das war wohl etwas zu halbherzig gefragt, denn als Elena sich uns näherte, sparte Hannah sich die Antwort und wandte sich ihr zu. Sie vertieften sich in ein Gespräch, das immer wieder von ihrem Gekicher unterbrochen wurde.


    Auch egal. Wichtig war in diesem Augenblick nur … Da betrat er das Klassenzimmer. Er blieb im Türrahmen stehen und ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Diese dunklen Augen. Mein Herz schlug wild. Jetzt sah er mich an. Ich wagte kaum zu atmen und versuchte wenigstens zu lächeln.


    Nur ganz leicht.


    Nur angedeutet.


    Doch meine Gesichtszüge verrutschten.


    Bestimmt klebte auf meinem Gesicht ein total dümmliches Grinsen.


    Oh nein!


    Peinlich!


    Da hob Antonio die Hand. Er nickte, doch das galt nicht mir, sondern Felix, der schräg hinter mir saß und ein »Na, Alter?« nuschelte.


    Idioten!


    Ich blies mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und stützte das Kinn auf meine Fäuste. Unter maßloser Liebesraserei hatte ich mir wahrhaftig etwas anderes vorgestellt. Irgendetwas musste schiefgegangen sein, und zwar gewaltig. Was für eine schrottige Hexerei hatte Jella sich da eigentlich geleistet?


    


    Als ich nach der letzten Schulstunde Ausschau nach ihr hielt, war meine Laune auf dem absoluten Tiefpunkt. Ich würde sie zur Rede stellen, fragen, warum jede ihrer Hexereien funktionierte, nur die eine nicht, die ausnahmsweise mir hatte helfen sollen.


    Sie lehnte an dem eisernen Geländer neben dem Schultor.


    »Hi«, brummte ich.


    »Ah, hallo Fenja. Na endlich kommst du. Ich stehe schon seit Ewigkeiten hier.« Sie lächelte.


    »Lass uns gleich losmarschieren«, sagte ich. »Ich muss nämlich oberpünktlich zu Hause antanzen, sonst ist da die Hölle los.«


    »Okay.« Jella stieß sich vom Geländer ab. Wie immer umwehte sie der Zimtgeruch. In der Ferne sah ich Antonio und Sören, die gerade eine leere Coladose hin- und herkickten.


    »Weißt du was?«, sagte ich. »Dein blöder Liebeszauber hat kein bisschen …« Ich verstummte. Antonio hatte die Dose unter ein Auto geschossen und nun steuerten die beiden direkt auf uns zu. Ob die Hexerei vielleicht doch …


    Ich wollte es nicht, ich wollte es wirklich nicht, aber mein Herz raste schon wieder!


    »Hallo Jella«, sagte Sören. Das hatte ein wenig krächzig geklungen. Mit Staunen sah ich, dass er knallrote Ohren hatte.


    »Hallo«, sagte Jella.


    Antonio sagte nichts. Er schloss die Augen, reckte das Kinn, machte einen Schritt auf Jella zu und schnüffelte wie ein Hund. Immer näher kam er ihr, so nah, bis er mit seiner Nasenspitze an ihren Jackenkragen stieß. Jella kicherte.


    »Mmmm«, machte er und schnupperte an ihrem Kragen. »Zimt. Oh, wie ich Zimt doch liebe. Ziiiiimt. Aaah.« Er schlug die Augen auf und legte seinen Kopf schief. Dann zwinkerte er ihr auch noch zu und machte dabei ein selten dämliches Gesicht. Hallo?! Er liebte Zimt. Zimt! Das konnte ja wohl nicht wahr sein! Grimmig starrte ich Jella an. Wieso hatte sie gehext, dass Antonio dem Geruch von Zimt verfallen sollte?


    Da wurde mir alles klar: Sie war selbst in ihn verliebt. Sie hatte das mit voller Absicht getan. Sie hatte mich verraten. Nie hätte ich gedacht, dass sie mir so etwas Hundsgemeines antun könnte. Tränen stiegen mir in die Augen.


    »Das ist so fies von dir, Jella!«, zischte ich in ihr Ohr. »Das hast du mit Absicht getan. Du bist nicht mehr meine Freundin.« Ich schluchzte leise. »Und übrigens, alles, was ihr euch gehext habt, ist ja nur gestohlen. Man kann die Dinge bei uns nicht einfach so gegen wertlose Steine eintauschen. Bald holt euch sowieso die Polizei.« Jella fuhr zusammen. Das hatte also gesessen. »Und das ist mir jetzt total egal. Ich will dich nämlich nie mehr sehen!« Ich schoss herum und rannte die Straße hinunter.
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      Trübe Tage

    


    Ich hatte Jella verloren.


    Mit unserer Freundschaft war es für alle Zeiten aus und vorbei. Einen so schlimmen Verrat würde ich ihr nie verzeihen, niemals!


    Die Tage, die folgten, waren trübe wie Pfützenwasser. Ich schleppte mich zur Schule, quälte mich durch den Unterricht und schleppte mich zurück nach Hause. Dort verkroch ich mich in mein Bett, zog die Decke über den Kopf und heulte.


    Immer wieder sah ich Antonio und Sören in unserer Straße herumlungern. Mit den Händen in den Hosentaschen schlenderten sie die Gehwege auf und ab und belauerten unser Haus. Oh ja, der Liebeszauber hatte prächtig gewirkt. Jella konnte mit sich zufrieden sein.


    Es war ein Dienstag, als ich auf dem Weg von der Schule Kamilla über den Weg lief. Fast hätte ich sie nicht erkannt, denn sie trug nun ein schlichtes, pechschwarzes Wollkleid und ein ebenso dunkles Kopftuch. Mit gesenktem Kopf wollte sie an mir vorbeihuschen. Ich berührte ihren Arm und sagte:


    »Hallo.«


    Sie fuhr zusammen.


    »Oh, hallo Fenja.« Sie blinzelte. »Ich hatte dich gar nicht bemerkt. Ach, fürchterlich lang schon haben wir uns nicht mehr gesehen, nicht wahr? Warum denn eigentlich nicht?« Sie lächelte und lief weiter. Verblüfft blickte ich ihr nach. Was war denn nur los mit ihr? Seit wann duzte sie mich, wie ganz normale Leute es tun? Und warum hatte sie es so eilig?


    Ich beschloss, ihr zu folgen, wenigstens ein kleines Stückchen. Der Postbote kam uns entgegen und nickte uns zu. Da wunderte ich mich noch mehr. Kamilla sah ihn nicht, drehte sich nicht nach ihm um und sprach ihn nicht an. Das war neu. Auch einen anderen Mann, der mit langen Schritten an uns vorbeijoggte, beachtete sie nicht. Nach drei weiteren Männern war ich mir absolut sicher: Kamilla verliebte sich nicht mehr! Vor Schreck wurde mir schwindelig. Am Freitag kamen die fünf Hexen aus der Hexenstadt zur Kontrolle. Das waren nur noch drei Tage! Wenn Kamilla die Prüfung dieses Mal bestand, würden sie und Jella in ihre Hexenwelt zurückkehren und ich würde sie wahrscheinlich nie wiedersehen. Ich wollte nicht, dass die Hexen uns verließen, zumindest nicht, bis ich die Liebeszaubersache mit Jella geklärt und wir Frieden geschlossen hatten. Ich wollte doch nicht im Streit mit ihr auseinandergehen, das wäre einfach schrecklich. Wenn wir uns aussprachen, könnten wir mit etwas Glück wieder beste Freundinnen sein und uns vielleicht sogar ab und zu besuchen. Ich musste also dringend etwas unternehmen. Ich musste Kamilla an einen Ort bringen, an dem jede Menge Männer herumschwirrten und sie sich garantiert verlieben würde. Zu einem Fußballstadion vielleicht oder einem Autohaus oder einem Baumarkt. Ja, ein Baumarkt! Der schien mir bestens geeignet. Es gab sogar einen ziemlich großen ganz in unserer Nähe.


    Ich folgte Kamilla mit sicherem Abstand, zog gleichzeitig mein Handy aus der Tasche und wählte unsere Nummer. Nach dem fünften Klingeln meldete sich der Anrufbeantworter.


    »Hier ist Fenja«, sagte ich nach dem Piep. »Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich heute etwas später komme. Ich wollte mir nämlich noch was kaufen. Wenn das nicht okay ist, dann ruft mich auf dem Handy an, ja? Tschüs.«


    So, das wäre erledigt. Da konnte keiner mehr meckern, fand ich. Und was kaufen könnte ich mir sogar, dann war es noch nicht einmal gelogen. Ich fingerte in meiner Jackentasche nach Münzen, fand immerhin fünfzig Cent und beschleunigte meinen Schritt.


    »Noch mal hallo!«, rief ich.


    »Huch!« Kamilla drehte sich zu mir herum. »Ach, du, Fenja. Na? Wiedersehen macht Freunde, stimmt’s?«


    »Genau.« Ich strahlte sie an. »Gerade habe ich etwas Zeit und da dachte ich mir, ich zeige Ihnen mal, wie man in der Menschenwelt richtig einkauft.«


    »Oh.« Kamilla machte ein unglückliches Gesicht. »Eigentlich wollte ich gerade ein wenig im Stadtpark spazieren gehen.«


    Stadtpark, dachte ich verächtlich, da gibt es viel zu wenig Männer.


    »Das könnten Sie dann gleich tun.« Ich hakte mich bei ihr ein. »In fünfzehn Minuten oder so. Bis dahin wissen Sie alles, was man über das Einkaufen bei uns wissen sollte, ohne dass gleich die Polizei angerast kommt, ja?«


    Kamilla seufzte. »Na gut. Kaufen wir also ein.«


    


    Ich hatte mich nicht verrechnet, im Baumarkt war Hochbetrieb. Haufenweise Männer waren unterwegs, schoben tiefergelegte Profi-Einkaufswagen vor sich her, in die sie ewig lange Bretter, Fliesen, Regenrinnen und was weiß ich gestapelt hatten. Gespannt blickte ich in Kamillas Gesicht, doch sie schien das alles nicht die Bohne zu interessieren, denn sie wippte auf den Absätzen und schielte zum Ausgang hin.


    »Gucken Sie mal, dort«, sagte ich und zeigte auf ein besonders gut aussehendes Exemplar von Mann mit dunklen Haaren und rotem Brillengestell. Er trug eine blaue Latzhose und hatte einen Bleistift hinters Ohr geklemmt. In den Händen hielt er einen Notizblock und mit konzentriertem Gesicht las er die Aufschriften von Schraubenpackungen. Ich steuerte auf ihn zu und schob Kamilla vor mir her.


    »Guten Tag.« Ich räusperte mich. »Entschuldigen Sie bitte, doch diese Dame hier möchte ein paar Schrauben kaufen. Könnten Sie ihr welche empfehlen?«


    »Hä?« Der Mann sah verwirrt von mir zu Kamilla. »Wofür sollen die denn sein, die Schrauben?«


    »Wie beliebt?«, fragte Kamilla.


    »Für eine Hollywoodschaukel«, sagte ich schnell. »Die fällt sonst nämlich bald auseinander.«


    »Holz oder Eisen?«, fragte er.


    »Eine Schraube aus Holz wäre fein«, sagte Kamilla. »Aber eigentlich muss ich jetzt gehen.«


    »Nee.« Der Mann wies ungeduldig auf die Kartons mit den Schrauben. »Ob die Hollywoodschaukel, für die diese Schrauben sein soll, aus Holz oder aus Eisen ist. Da gibt es jeweils verschiedene …«


    »Schon gut«, sagte ich. »Vielen Dank. Ich glaube, wir sind hier sowieso falsch.« Damit zog ich Kamilla weiter. Fehlanzeige, eindeutig. Aber noch war ich nicht bereit aufzugeben.


    Ein Mann mit Dreitagebart und kariertem Hemd schlenderte uns entgegen. Er hatte einen Sack Brennholz geschultert und pfiff vor sich hin. Wenn sich Kamilla in den nicht verliebte, dann in überhaupt keinen. Ich bugsierte sie ein Stückchen nach rechts, sodass sie mit ihm zusammenstoßen musste. Volltreffer!


    »Oh, Entschuldigung!«, rief der Mann und hielt Kamilla an der Schulter fest. Der Sack Brennholz fiel polternd zu Boden.


    »Ach nein, das war ganz allein meine Schuld«, sagte Kamilla und strich sich die Locken aus dem Gesicht. »Wie ungeschickt von mir.«


    »Aber nein.« Der Mann blickte ihr in die Augen. »Es war allein meine Schuld. Haben Sie sich wehgetan?« Wie er sie ansah … Ich frohlockte. Jetzt würde es gleich auch bei Kamilla funken. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich ihm nicht gleich an den Hals warf. Das wäre dann doch etwas peinlich. Besorgt sah ich mich um, doch die Leute ringsherum waren mit Stichsägen, Tapetenrollen und anderen langweiligen Dingen beschäftigt. Niemand beachtete uns.


    Kamilla lächelte. Sie nestelte an den Knöpfen ihres Kleides herum und sagte: »Nun wird es aber Zeit. Ich bin nämlich in Eile.«


    »Ach so.« Der Mann räusperte sich und trat einen Schritt zur Seite. »Da möchte ich Sie natürlich nicht aufhalten.«


    »Danke«, sagte Kamilla kurz und marschierte los in Richtung Kasse.


    Halt! Stopp! Das lief überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich setzte ihr nach.


    »Kamilla, Sie hätten ruhig noch ein bisschen mit ihm reden können. Der war doch sehr nett.«


    »Ja?« Sie fiel in einen Laufschritt. »War er das! Nun … Ich muss jetzt wirklich hasten, Fenja. Weile mit Eile.«


    »Aber wir haben doch noch gar nichts gekauft«, jammerte ich. Ohne sich noch einmal nach mir umzublicken, stürzte sie aus dem Laden.


    Ich lehnte mich rücklings an ein Regal mit Gummistiefeln und atmete tief durch. Es war ein klarer Fall: Kamilla war geheilt.


    So ein Mist aber auch!


    


    Ich trat den Heimweg an und grübelte. Ich musste unbedingt mit Jella reden. Dringend. Doch wegen der Sache mit Antonio spürte ich noch immer das Donnergrollen in meinem Herzen. Vielleicht, wenn ich mir sehr viel Mühe gab, könnte ich ihr das alles verzeihen, aber wirklich nur, weil es eilte.


    Ich schob die Haustür auf und marschierte auf die Treppe zu. Fast wäre ich mit dem Hausverwalter zusammengestoßen, der sich vor der ersten Stufe aufgebaut hatte.


    »Wie lange bleibt denn euer Besuch noch, Fenja Blohm?«, knurrte er. »So langsam müsste ich Extramiete verlangen. Das ist kein Besuch, das ist eine Belagerung.«


    »Nicht mehr lange«, murmelte ich. »Nur bis morgen Abend. Dann reisen sie ab.« Was ja leider stimmte.


    »Morgen Abend?« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ganz bestimmt? Wenn sie Samstag noch da sind, werde ich mir deine Eltern vorknöpfen. So geht das nun wirklich nicht.«


    »Nein, bitte nicht«, sagte ich hastig. »Die haben gerade so viel zu tun.«


    »Wann, bitte schön, haben sie das nicht, hä?« Er verzog sein Gesicht. »Sollte euer Besuch bis Samstagmittag nicht verschwunden sein, werde ich bei euch klingeln.« Damit wandte er sich um und schlurfte in seine graue Wohnung. Krachend fiel die Tür ins Schloss.


    


    »Du, Mieke«, sagte ich, nachdem ich ewig über den Hausaufgaben gehockt und doch nichts zustande gebracht hatte. »Warst du mal wieder oben bei den Hexen? Weißt du, wie es ihnen geht?«


    »Nee«, sagte sie und schniefte. »Ich darf doch nicht alleine auf den Dachboden. Weißt du doch.«


    »Wollen wir sie heute besuchen?« Es kostete mich Überwindung, Jella zu besuchen und mit ihr über unseren Streit zu reden. Gemeinsam mit Mieke würde es mir zumindest leichter fallen, nach oben zu gehen. Der Rest würde sich dann hoffentlich von selbst ergeben.


    »Ja!« Sie sprang auf mein Bett und hüpfte darauf herum. »Endlich wieder zu Kamilla.«


    Wenig später stiegen wir Hand in Hand die Treppe hoch. Die alten Stufen knarzten. Ich hatte ein schrecklich mulmiges Gefühl im Bauch. Wie würde Jella reagieren, wenn sie mich sah? Ob sie mein Friedensangebot annehmen würde?


    Ganz zaghaft wollte ich klopfen, doch da drückte Mieke bereits die Klinke herunter und schob die Dachbodentür auf.


    »Huhu, wo seid ihr?« Sie stürmte in Richtung Kamillas Zimmer. Mistmistmist! Ich wollte sie doch bei mir haben, wenn ich Jella das erste Mal wiedersah. Das hätte es ein wenig leichter gemacht.


    Als ich in den Flur aus Tüchern trat, der zu ihrem Zimmer führte, sah ich sie. Schweigend stand sie da und blickte mir entgegen. Ich schluckte schwer. Ganz leicht hob ich die Hand.


    »Hallo, Jella«, sagte ich mit belegter Stimme. »Darf ich mal mit dir reden?«


    »Okay«, sagte sie. »Wenn du willst.«


    Ich folgte Jella in ihr Zimmer. Wir setzten uns auf die erdbeerroten Sitzsäcke und ich musste daran denken, dass sie genau genommen gestohlen waren.


    Ich räusperte mich. »Also … äh …« Meine Güte, ich hatte mir überhaupt nicht überlegt, wie ich es anfangen sollte. »Nun …«


    »Was für ein fürchterliches Herumgestottere«, meckerte es von oben. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und erblickte Noctula, die wie gewohnt an einem der Dachbalken hing. »Lernt man in euren Schulen denn nicht, sich auszudrücken? Stottern eure Lehrer auch so herum? Also … äh … nun … äh … ich weiß auch nicht … äh …«


    Grrr, am liebsten hätte ich sie mir geschnappt und geschüttelt. Dieses kleine Biest.


    »Ach, du hast immer etwas zu meckern«, sagte Jella. »Dabei siehst du ganz furchtbar müde aus und könntest sicherlich ein Mützchen Schlaf vertragen, nicht wahr?« Sie streckte den Zeigefinger aus.


    »Bin nicht müde!«, kreischte Noctula und schaukelte wild herum. »Kein bisschen. Wage es nur jaaa …« Sie riss ihr kleines Maul auf und gähnte. »Das wirst du bereu …« Wieder gähnte sie. Schließlich kuschelte sie sich in ihre Flügel und begann zu schnarchen. Wir sahen uns an und lachten. Da war es fast ein wenig wie früher.


    Dann wurde es still im Raum. Ich hörte nur noch Noctulas gleichmäßiges Schnarchen. Jetzt musste es raus. Ich holte tief Luft.


    »Es tut mir leid …«, begannen wir gleichzeitig.


    Wieder mussten wir lachen. Gerade wollte ich noch mal etwas sagen, doch Jella war schneller: »Weißt du, Fenja, Liebeszauberei war noch nie meine Stärke. Meine Lehrerin war jedes Mal verzweifelt, wenn ich es versuchte. Ich verstehe aber trotzdem nicht, wie mir das mit Antonio passieren konnte. Das tut mir alles sehr leid.«


    »Es war wirklich keine Absicht?« Forschend sah ich sie an. »Du bist nicht in Antonio verliebt?«


    So heftig schüttelte sie den Kopf, dass ihr die hellen Locken um die Ohren flogen. »Ich habe mich doch nicht bei Kamilla angesteckt!« Sie legte ihre Handflächen auf die Wangen, die sich, das hatte ich gerade noch gesehen, rot gefärbt hatten. Bestimmt fand sie den Gedanken, sich in einen Menschenjungen zu verlieben, so schlimm, dass ihr die Wangen glühten.


    »Es muss an dem Zimtkaugummi gelegen haben«, sagte sie. »Weißt du noch? Ich hatte den Zauber mit meinem Kaugummiband gebunden. Niemals hätte ich meines nehmen dürfen, denn es hat die Hexenkraft auf mich umgelenkt. Jedenfalls glaube ich das.«


    Ich nickte langsam. Tatsächlich, daran könnte es gelegen haben. »Und ich Esel hab dir die bescheuerte Idee dazu geliefert!« Geknickt sah ich Jella an. »Dann habe ich wohl auch ein bisschen Schuld, dass alles schiefgegangen ist.«


    »Jedenfalls habe ich so schnell wie möglich den Entliebungszauber eingesetzt.« Jellas Gesicht hellte sich auf. »Dann bist du mir jetzt nicht mehr böse, oder?«


    »Du hast den Entliebungszauber eingesetzt?« Jetzt verstand ich gar nichts mehr. »Aber warum lungern Antonio und Sören dann andauernd vor unserem Haus herum? Ich dachte, das ist, weil Antonio immer noch auf dein Zimtkaugummi abfährt.«


    »Oh«, sagte Jella.


    »Und was ist mit Kamilla?«, fragte ich. »Bei ihr hat der Entliebungszauber zumindest super gewirkt, was?«


    »Kamilla?« Sie sah mich verwirrt an. »Bei ihr habe ich ihn gar nicht angewendet. Stell dir vor, seit der Sache mit dem Obsthändler und dem Falschgeld hat sie sich in keinen einzigen Menschenmann mehr verliebt. Ich glaube, das hat sie so sehr erschreckt, dass sie schockgeheilt ist. Meinst du nicht auch?«


    »Hm«, machte ich.


    »Das heißt, dass wir schon bald zurück in die Hexenstadt dürfen. Ist das nicht großartig?«


    »Ja, großartig«, sagte ich leise und rang mir ein Lächeln ab. »Das ist es ja, was du die ganze Zeit über wolltest.«


    »Genau!«, rief Jella. »Und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue.«


    »Doch, doch.« Sie sollte auf keinen Fall spitzkriegen, wie traurig mich das machte.
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      Abendroth und Abendbrot

    


    Es war bereits Freitagnachmittag und die Katastrophe nahte. In wenigen Stunden würden die Kontrollhexen kommen, Kamilla für geheilt erklären und alle beide zurück in die Hexenstadt bringen. Ich hockte auf Jellas Bett und fühlte mich elend. Ob ich meine beste Freundin jemals wiedersehen würde?


    Jella summte vor sich hin und packte. Auf ihren Fingerzeig hin erhob sich ein Buch in die Luft und flatterte in den Koffer.


    »Was wirst du mit den Sitzsäcken und dem Bett machen?«, fragte ich. »Nimmst du die Sachen mit?«


    Jella ließ ihren Blick durch den Raum wandern. »Hm. Ich weiß noch nicht. Doch, ich weiß! Ich werde alles zurückhexen. Wenn du sagst, die Sachen seien gestohlen, will ich sie nicht mehr haben. Ich bin doch keine Diebin.«


    Ich schwieg und kaute auf meiner Unterlippe. Bestimmt war es besser so.


    Jella blickte an sich hinunter. »Ich muss wohl auch die Kleidung zurückhexen, schließlich gehört sie mir nicht.« Sie seufzte. »Schade. Unsere ist so langweilig.«


    Einen Atemzug später stand sie in einem schwarzen Kleid vor mir, wie auch Kamilla es trug.


    »Und nun …« Sie schwang wieder den Zeigefinger. »Nun sollen auch die Sitzkissen und das Bett zurück an ihre Plätze.«


    In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich zog es aus meiner Jackentasche und blickte auf das Display.


    »Hä, wer ist das denn?« Die angezeigte Nummer kannte ich nicht. »Hallo?«


    »Hi Fenja. Hier ist Sören.«


    Sören?! Der hatte mich ja noch nie angerufen!


    »Fenja?«


    »Ja?«


    »Du, da stand eben so ein schlecht gelaunter, uralter Opa vor eurem Haus und hat mit einem Fernglas hochgeguckt. Und weißt du, was der vor sich hin gemeckert hat?«


    »Nee, weiß ich nicht.«


    »Dass da oben in den Dachfenstern geblümte Vorhänge hängen würden und dass die noch nie da gewesen wären und da auch nicht hingehörten und dass er jetzt mal noch oben gehen will, um nach dem Rechten zu sehen.«


    »Oh.« Erschrocken sah ich Jella an. Das konnte nur der Hausverwalter gewesen sein!


    »Da oben wohnt doch Jella, oder?«, fragte Sören. »Ich habe sie mal dort am Fenster gesehen. Nur rein zufällig.«


    »Ach so, rein zufällig nur. Na … trotzdem danke.«


    »Alles klar. Grüße Jella von mir, okay?«


    Ich drückte die Beenden-Taste. »Mist! Der alte Brandt ist im Anzug. Was machen wir jetzt?«


    »Im Anzug?« Jella zog die Stirn kraus. »Ja, will er denn ausgehen?«


    »Nein, verdammt. Er kommt hierher nach oben, auf den Dachboden, genau jetzt!«


    »Oh nein!« Jella griff nach ihrem Besen, der an der Wand lehnte. »Sollen Kamilla und ich von hier fort?«


    »Warte, lass mich nachdenken.« Mir fiel ein, wie Herr Brandt rumgejammert hatte, als er einmal wegen einer ausgelaufenen Waschmaschine zu uns in den zweiten Stock steigen musste. Er hatte geklagt und geschimpft und sich schneckenlahm am Handlauf der Treppe hochgezogen. Mindestens eine halbe Stunde war vergangen, bis er endlich keuchend und schwitzend unser Badezimmer erreicht hatte. Vielleicht könnte ich Mieke nach unten schicken, um die Lage im Treppenhaus zu erkunden. Doch nein, ging ja nicht. Sie spielte gerade Schwarzer Peter mit Frau Abendroth. Also mussten wir selbst nachsehen.


    »Komm, Jella.« Ich nahm sie an die Hand. Vorsichtig öffnete ich die Dachbodentür. Noch war er nicht oben, doch ich hörte schon sein Keuchen.


    »Leise!«, flüsterte ich. Wir schlichen ins Treppenhaus und beugten uns über das Geländer. Ziemlich weit unten schob sich eine faltige Hand den Handlauf hoch. Plötzlich hörte ich Miekes Stimme. »Nein, Frau Abendroth, es ist kein großer, brauner Bär, der da im Flur schnauft. Nur ein böser Wolf.«


    »Ach, der gute Herr Brandt«, hörte ich Frau Abendroth sagen. »Sie habe ich aber lang nicht mehr hier oben gesehen. Wollten Sie mich besuchen? Wie freundlich.«


    »Nein«, schnaufte der Hausverwalter. »Auf den Dachboden will ich …« Er schnappte nach Luft. »Da ist etwas … höchst verdächtig.«


    »Ach, wissen Sie was, mein Bester?« Frau Abendroth klatschte in die Hände. »Diese wunderbare Gelegenheit, dass Sie endlich einmal hier oben sind, muss ich beim Schopfe packen. Ich lade Sie auf ein Gläschen Schlehenlikör ein. Kommen Sie.«


    »Nein. Das geht nicht. Aber …« Die Stimme brach ab. Ich hörte nur noch, wie eine Tür ins Schloss fiel.


    »Was für ein Glück«, rief ich leise. »Komm, Jella. Wir gehen zu Kamilla. Ihr müsst alles ganz schnell weghexen und euch dann nur noch verstecken.«


    Jella sah sich verzweifelt um. »Aber wo sollen wir uns denn verstecken?«


    »Weiß noch nicht. Das sehen wir gleich.« Gerade hatte ich das Geländer losgelassen, als schon wieder eine Tür klappte. Jemand raste die Stufen hoch. Es war Mieke!


    »Boah, bin ich außer Atem!« Sie sprang die letzte Stufe hoch. »Ich soll euch übrigens was von Frau Abendroth sagen. Ich bin nämlich schon wieder ein geheimer Bote.«


    »Ja?« Überrascht schaute ich sie an. »Was denn?«


    »Kamilla und Jella sollen alles, was ihnen gehört, zurück in die Läden hexen und alles, was ihnen nicht gehört, in ihre Biblothek.«


    »Was?«, rief Jella. »Ich verstehe nicht …«


    »Wohin sollen sie was hexen?«, fragte ich und tauschte einen Blick mit Jella.


    »Ach Quatsch, alles falsch.« Mieke machte die Nase kraus. »Ich glaube, so rum: Alles, was ihnen nicht gehört, zurück in die Läden und alles, was ihnen gehört, in Frau Abendroths Bibloithek oder so ähnlich. Ja, so.« Sie strahlte uns an. »Nur die Besen nicht. Auf denen sollen sie aus dem Dachfenster heraus und hinten durch ihr offenes Fenster hinein. Und das ganz leise. Mann, war das viel, aber ich habe mir alles gemerkt.« Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck klopfte sie sich selbst auf die linke Schulter.


    »Bist du dir sicher?«, fragte ich sie. »Sie sollen auf Besen in ihre Bibliothek fliegen? Aber warum?«


    »Egal!«, rief Jella. »Genau so machen wir es. Besser ein seltsamer Plan als gar kein Plan. Ich sage Kamilla Bescheid.« Sie eilte davon.


    »Aber was soll ich denn jetzt machen?« Ich blickte mich um und fühlte mich auf einmal vollkommen überflüssig.


    »Frau Abendroth hat gesagt, sie lädt dich zum Schwarzer Peter spielen und zum Abendbrot ein.« Mieke grinste. »Du kannst gleich zu ihr runterkommen.«


    Na, Frau Abendroth schien alles bestens im Griff zu haben. Wieso eigentlich? Was wusste sie? Und woher? Da fiel mir ein, dass Mieke ihr immer alles von den Hexen erzählt hatte. Ich war mir sicher gewesen, dass Frau Abendroth ihr kein Wort davon geglaubt und alles für eine von Miekes Märchengeschichten gehalten hatte. Vielleicht hatte ich mich da getäuscht.


    Nachdem die Hexen fort waren, griff ich nach Miekes kleiner Hand. Wir durchquerten den Dachboden, der nur noch leer, staubig und trostlos war.


    


    Mama kämpfte gerade mit Windeln, Feuchttüchern und Latzhosen, als wir in das Schlafzimmer traten.


    »Hallo Mama«, sagte ich so gelassen wie möglich. »Frau Abendroth hat uns zum Abendbrot eingeladen. Dürfen wir?«


    »Hihi, das reimt sich!«, rief Mieke. »Hört doch mal: Abendroth und Abendbrot. Abendroth und …«


    »Ja, ja, geht nur«, unterbrach Mama sie und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Geht einfach. Und grüßt sie von mir. Und vergesst nicht, euch für das Essen zu bedanken.«


    


    Wir huschten aus der Wohnung und durchs Treppenhaus bis vor Frau Abendroths Wohnung. Als ich Herrn Brandts brummige Stimme hörte, zuckte ich zurück. Schon schwang die Tür auf.


    »Kein Likörchen mehr, Frau Abendroth. Ich muss jetzt wirklich gehen.« Die wenigen Haare des Hausverwalters waren verwuschelt und seine Nasenspitze leuchtete rot. »Die Pflicht ruft. Ich muss nämlich noch auf den Dachboden hoch und nach dem Rechten sehen.« Er trat auf den Flur.


    »Guten Tag«, murmelte ich. Wir beeilten uns, an ihm vorbei in Frau Abendroths Wohnung zu kommen.


    »Hmpf«, machte er. »Dürfen die einfach so in ihre Wohnung eindringen? Soll ich sie …«


    »Nein, nein, mein Bester. Ich habe die Mädchen ja eingeladen. Es sind so nette Kinder.«


    »In diesem Haus gibt es keine netten Kinder.« Er umklammerte das Treppengeländer mit beiden Händen und zog sich die erste Stufe hoch.
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      Fünf Hexen und ein Schluckauf

    


    »Hier war ich noch nie drin«, sagte Mieke, als Frau Abendroth auf eine dunkle Tür am Ende des Flures zuschritt und sie öffnete. Als wir eintraten, fuhren Kamilla und Jella zu uns herum. Sie standen vor einem Bücherregal und jede hielt ein Buch in der Hand. Neben ihnen stapelten sich die Koffer bis zur Decke hoch.


    »Aber das sind echte Hexenbücher!«, sagte Jella und starrte Frau Abendroth an. »Wieso haben Sie die in Ihrem Regal stehen?«


    »Willkommen!«, rief Frau Abendroth, statt zu antworten. »Wie schön, dass ihr hier seid.« Sie bückte sich und hielt ihre rechte Hand auf Kniehöhe. »So klein warst du, Kamilla, als ich die Hexenstadt verlassen habe.«


    »Die Hexenstadt verlassen«, schnappte Jella. »Sie sind …«


    »… eine Hexe. Richtig.« Frau Abendroth lächelte.


    Ich lehnte mich gegen ein dunkles Ungetüm von Schrank. Sie war eine Hexe! Das war nicht zu fassen.


    »Kommt, setzt euch. Ich erkläre, wie alles gekommen ist.« Frau Abendroth wies auf ein moosgrünes Sofa und ein paar Sessel mit seltsamen Schnitzereien und abgewetzten Samtbezügen.


    »Was ist das, was da hängt?«, fragte Mieke, die es sich bereits auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte. Sie zeigte auf einen schwarzbraunen Beutel, der an einer Lampe baumelte, die aus vielen bunten Glasstücken bestand. »Der sieht aus wie bei Knüppel aus dem Sack.«


    »Oh nein, das ist kein Sack. Das ist Opodini.« Frau Abendroth ließ sich in einen der Sessel fallen.


    »Ihr Hund?«, kreischte ich. »Ist der etwa tot?«


    »Nein, nein. Er schläft. Aber nun setzt euch doch.« Ich starrte den hängenden Hund an. Was war mit ihm? Seit wann schlafen Hunde hängend an Lampen? Meine Verwirrung wuchs.


    Jella und Kamilla nahmen in Sesseln Platz und ich setzte mich zu Mieke auf das Sofa, jedoch ohne Opodini aus den Augen zu lassen.


    »Nun«, begann Frau Abendroth und blickte von einem zum anderen. »Vor vielen, vielen Jahren bin ich aus der Stadt der Hexen verbannt worden. Ich hatte mir eine schlimme Krankheit zugezogen und mich reihenweise in Menschenmänner verliebt.«


    »Und Sie sind nicht geheilt worden?« Jella sah sie entsetzt an. »Sie mussten für immer hierbleiben. Oh, Sie Arme!«


    Frau Abendroth lachte. »Nun, wie man es nimmt«, sagte sie. »Um ganz ehrlich zu sein: Ich wollte sogar bleiben, ganz freiwillig, denn ich hatte mich in einen sehr netten Mann verliebt, den ich unbedingt heiraten wollte.«


    Jella schlug die Hand auf ihren Mund, Kamilla bekam einen Schluckauf und Mieke kicherte.


    »Und dann?«, fragte ich.


    »Habe ich geheiratet«, antwortete Frau Abendroth, »und ich habe es niemals bereut.« Ihre Augen bekamen einen feuchten Schimmer. »Vor neun Jahren ist Friedrich gestorben. Aber lassen wir das. Nun zu euch. Holle erzählte mir, Kamilla wäre an selbiger Influenza erkrankt.«


    »Wie bitte?«, fragte ich. »Wer hat was erzählt?« Ich hörte Kamilla hicksen.


    »Eine der Kontrollhexen heißt Holle«, erklärte Jella.


    »Richtig.« Frau Abendroth schob sich eine silbergraue Locke hinter das Ohr. »Ich hatte ihr den Dachboden für euren Aufenthalt in der Menschwelt vorgeschlagen. Er ist hervorragend geeignet, nicht wahr?«


    Ich nickte heftig.


    »Und die kleine Mieke hier …« Sie streckte die Hand aus und strich ihr über den Kopf. »Mieke hat mich bestens auf dem Laufenden gehalten. Ich wusste immer, was ihr gerade macht und wie die Krankheit sich entwickelt.«


    Ich sah meine kleine Schwester an und war sprachlos.


    »Und du bist so gut wie geheilt, Herzchen?«, wandte Frau Abendroth sich an Kamilla, die schon wieder hickste.


    »Nun ja …« Ihre Wangen färbten sich rosa.


    »Aber Kamilla soll sich wieder verlieben!«, rief Mieke und hüpfte auf dem Sessel herum, sodass meine Zähne aufeinanderschlugen. »Sie sollen hierbleiben und nicht zurück in die Hexenstadt gehen!«


    »Das wird nix«, sagte ich traurig und hielt Mieke an der Schulter fest, damit sie aufhörte zu hopsen. »Ich habe schon alles versucht, um Kamilla zu verkuppeln, aber sie verliebt sich einfach nicht mehr.«


    Kamilla hickste laut.


    »Was hast du gemacht, Fenja?« Jella sprang auf. »Du hast versucht, Kamilla dazu zu bringen, sich zu verlieben? Hinter meinem Rücken? Aber du weißt doch ganz genau, dass ich um jeden Preis zurückwill, wie unheimlich wichtig mir das ist.«


    Da hatte ich mich schön verplappert.


    »Und ich dachte, du bist meine Freundin!« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Dabei denkst du immer nur an dich. Ich kann sehr gut auf deine Freundschaft verzichten und bin wirklich froh, dass wir heute zurückkehren, dass du es nur weißt.«


    Sie hatte ja recht, ich war eine schlechte Freundin. Ich fühlte mich elend wie noch nie.


    »Wir kehren … hick … nicht zurück.« Kamilla senkte den Kopf. Wir starrten sie an.


    »Aber warum nicht?«, fragte Jella mit zitternder Stimme.


    »Nun …« Kamillas Gesicht lief feuerrot an. »Nun, weil … ich bin zwar nicht mehr verliebt, aber ich liebe. Und ich werde heiraten.«


    »Du willst hei-ra-ten?« Jella schlug die Hände vors Gesicht.


    »Juhu!«, rief Mieke. »Wen denn? Wen denn?«


    »Micha«, sagte Kamilla und lächelte. »Micha, den Eisverkäufer.«


    Frau Abendroth stand auf und küsste Kamilla auf beide Wangen. »Herzlichen Glückwunsch, mein Liebes. Ich freue mich so für dich.«


    »Toll, toll, toll!«, schrie Mieke und strampelte mit den Beinen.


    Noch traute ich mich nicht, mich über Kamillas Entschluss zu freuen. Vielleicht würde Jella alleine zurück in die Hexenstadt gehen. Gespannt beobachtete ich ihre Gesichtszüge. Wie würde sie sich entscheiden?


    »Ich kann auch nicht zurück«, flüsterte sie und brach gleich darauf in Tränen aus.


    »Was?«, rief ich. »Wieso nicht? Darfst du nicht alleine?«


    »Nein, das ist es nicht«, schluchzte sie. »Es ist so peinlich. Ich habe mich … habe mich verliebt. In Sören.« Mir klappte der Mund auf. »Ich habe mich bei Kamilla angesteckt!« Tränen rannen ihr über die Wangen. Kamilla nahm ihre Hand und streichelte sie. Ich setzte mich auf die Sessellehne und legte meinen Arm um ihre Schultern.


    »Das wird schon wieder«, sagte ich.


    Jella schniefte. »Aber wenn ich mir das so richtig überlege«, sagte sie, »finde ich es eigentlich sehr schön, hier bei dir zu bleiben, Fenja. Du bist meine beste Freundin und ich würde dich viel zu sehr vermissen.«


    Mein Herz hüpfte vor Freude. »Und du bist meine beste Freundin, Jella!«, sagte ich. »Und ich bin so glücklich, dass du noch bleibst.« Ich umarmte sie fest.


    


    Im nächsten Augenblick hörten wir lautes Gepolter. Frau Abendroth war die Erste auf den Beinen. Wir folgten ihr durch den Flur bis zur Wohnungstür, die sie leise öffnete. Herr Brandt stolperte erstaunlich schnell die Stufen runter.


    »Eine fliegende Ratte«, zeterte er. »Da oben hängt eine fliegende Ratte am Dachbalken. Ich rufe sofort den Kammerjäger.«


    Er hastete an uns vorbei und nahm die nächsten Treppenstufen in Angriff.


    »Noctula!«, zischte Jella. »Wir haben sie oben vergessen.«


    Frau Abendroth schloss die Tür. »Kommt mit!« Sie lief uns voran in die Bibliothek zurück, stieg auf die Sitzfläche des Sofas und tippte den schwarze Sack an.


    »Opodini«, flüsterte sie. »Wach auf, Schätzchen.« Mir blieb fast die Spucke weg, als sich der dunkle Sack öffnete und ich tatsächlich einen Hund erkannte, der kopfüber an der Lampe hing und den ich immer für den hässlichsten der Welt gehalten hatte.


    »Was ist denn mit dem passiert?«, fragte ich und starrte ihn an.


    »Ein Fledermaushund!«, rief Mieke. »Bestimmt hast du den verhext, oder, Frau Abendroth?«


    »Nein, nicht verhext.« Frau Abendroth kraulte das Tier unter der Schnauze. »Wach auf, mein Kleiner. Du wirst gebraucht. Na komm schon, reck dich und streck dich.«


    Das Tier breitete riesige nackte Flügel aus und gähnte.


    »Er ist ein Flughund«, erklärte Frau Abendroth und öffnete das Fenster. »Die Flughunde gehören zu den Fledertieren und sind in der Hexenstadt nebst Fledermäusen, Eidechsen und Katzen die beliebtesten Haustiere.«


    »Aber warum haben Sie immer so getan, als sei Opodini ein ganz normaler Hund?«, fragte ich.


    Sie lächelte. »Meinst du wirklich, Fenja, der gute Herr Brandt hätte mir einen Flughund als Haustier gestattet? Nie im Leben.«


    Opodini ließ einen merkwürdig krächzigen Laut hören. Er blickte uns aus milchigen Augen an.


    »Bitte fliege auf den Dachboden«, sagte Frau Abendroth, »und hole uns die liebreizende Noctula her.«


    Opodini krächzte wieder, breitete die Flügel aus und stieß sich von der Lampe ab. Das Zimmer verdunkelte sich, als er durch das Fenster flatterte.


    »Wow«, hauchte ich.


    »Was heißt wow?«, fragte Jella.


    »Wahnsinn, unglaublich, echt der Hammer«, erklärte ich.


    »Aha«, sagte Jella.


    


    Wenig später kehrte der Flughund mit Noctula im Schlepptau zurück. Die Fledermaus hatte wie gewöhnlich schlechte Laune.


    »Vergessen«, schimpfte sie. »Vergessen haben sie mich. Eine Unverschämtheit.« Sie hängte sich an die Gardinenstange. »Und dann hat ein alter Wicht mich auch noch fliegende Ratte geschimpft.«


    »Ach je.« Kamilla seufzte. »Es wird schätzungsweise fünfeinhalb Komma sechs Jahre dauern, bis Noctula uns das verziehen hat.«


    »Und das alles zu tagschlafender Zeit«, fiepte Noctula.


    Der Flughund flatterte eine Runde durch das Zimmer und krallte sich dann wieder kopfüber an der Lampe fest. Frau Abendroth warf ihm eine Weintraube zu, die er aus der Luft griff und verschlang.


    »Gegen die eine oder andere fette Stubenfliege hätte ich durchaus nichts gehabt«, maulte Noctula, »aber an mich denkt ja keiner.«


    


    Draußen dämmerte es. Wir hatten belegte Brote gegessen und Frau Abendroth schenkte Kräutertee aus. Sie plauderte gerade mit Kamilla über gemeinsame Bekannte in der Hexenstadt, als es zum zweiten Mal im Treppenhaus polterte. Wieder eilten wir aus dem Zimmer, um nachzuschauen, was dort los war. Frau Abendroth öffnete die Wohnungstür und wir drängelten uns links und rechts neben sie. Ein Mann in grauem Arbeitsoverall stürmte die Treppen herunter. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Da sind Hexen, da oben auf dem Dachboden! Auf Besen sind sie durchs Fenster geflogen.« Er galoppierte an uns vorbei. Wir beugten uns über das Geländer und blickten ihm nach. Herr Brandt war aus seiner Wohnung getreten, fast hätte der Mann ihn umgerannt.


    »Da oben sind Hexen!«, brüllte der wieder. »Da gehe ich nicht wieder hoch. Das könne Sie nicht von mir verlangen.«


    »Quatsch!«, rief Herr Brandt. »Da ist nix als eine fliegende Ratte oder eine Fledermaus oder was auch immer, jedenfalls keine Hexen. Sie haben zu viel getrunken, guter Mann!«


    »Kein Tröpfchen. Ich bin Antialkoholiker. Und außerdem bin ich Kammerjäger und vertreibe Ungeziefer. Für Hexen bin ich nicht zuständig. Auf Wiedersehen!« Damit verließ er das Haus.


    Frau Abendroth zog uns in die Wohnung zurück.


    »Meine Güte!«, rief sie. »Es ist Freitagabend, Kamilla. Da oben sind gerade die Kontrollhexen gelandet und suchen dich.«


    »Ach, du liebes bisschen.« Kamilla machte vor Schreck einen Hüpfer. »Was soll ich jetzt bloß machen?«


    »Wir müssen Noctula schicken«, sagte Jella.


    »Oje.« Kamilla seufzte. »Das wird ihr gar nicht gefallen.«


    


    Fünf Hexen in schwarzen Kleidern flogen kichernd in Frau Abendroths Bibliothek. Es gab stürmische Umarmungen, Geschwatze und jede Menge Küsse. Immer wieder kniff ich mir in den Arm, denn das alles konnte eigentlich nur ein ziemlich abgedrehter Traum sein.


    Als sich endlich alle beruhigt hatten, verteilten sich die Hexen auf die Sessel. Mieke, der so viele fremde Hexen wohl zu unheimlich waren, kuschelte sich zu mir aufs Sofa.


    »Du möchtest also heiraten, Kamilla«, sagte eine Hexe mit filzigem roten Haar.


    »Oje, oje, wie sollen wir das nur dem Hexenrat beibringen«, klagte eine andere mit schneeweißem Haarknoten. »Das wird den Ratshexen gar nicht gefallen.«


    »Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«, fragte eine dritte Hexe mit runzeligem Gesicht und geflochtenen, aschegrauen Zöpfen. »Warten wir noch eine Woche, und dann …«


    »Nein!« Kamilla sprang auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich werde heiraten und davon wird mich nichts und niemand abbringen, damit das ein für alle Mal klar ist.«


    So entschlossen hatte ich Kamilla noch nie gesehen.


    »Nun gut.« Eine Hexe mit rabenschwarzem Haar schüttelte den Kopf. »Dann wird uns nichts anderes übrig bleiben, als …«


    »… ordentlich zu feiern!«, jubelte Hexe Nummer Fünf. Auf einmal sprangen alle Hexen auf und schüttelten Kamilla die Hand. Sie lachten und tanzten und sangen.


    »Aber eines musst du uns versprechen, Kamilla!«, rief die Hexe mit den roten Haaren.


    »Und was ist das, Zilla?«, fragte Kamilla mit strahlendem Gesicht.


    »Dass du uns alle zu deiner Hochzeit einlädst. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr wir die dramatische Romantik einer Menschenhochzeit lieben.« Alle fünf Hexen seufzten.
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      … und jede Menge Seufzer

    


    »Was?! Wen hast du zur Hochzeit eingeladen?« Unruhig rutschte ich auf der Kirchenbank hin und her.


    »Sören und Antonio«, sagte Jella kleinlaut. »Ich dachte, du freust dich.«


    »Hm«, brummte ich und verschränkte die Arme. Freute ich mich? Na ja, vielleicht ein bisschen.


    »Aber es war doch nur fair, sie einzuladen«, flüsterte Jella. »Schließlich hatten sie uns damals Bescheid gesagt, dass der Hausverwalter auf den Dachboden kommen würde.«


    »Stimmt«, murmelte ich. Verstohlen blickte ich mich um. »Und wann zieht ihr aus?«


    »Sobald Micha eine größere Wohnung hat«, wisperte Jella. »Bei Frau Abendroth ist es auf Dauer wirklich zu eng. Ich bin froh, wenn wir da rauskönnen.«


    Ich dachte an die vielen Koffer, die sich in Frau Abendroths Wohnung stapelten, und nickte. Wieder schaute ich mich um. Verstreut saßen ein paar Leute in piekfeinen Kleidern herum, aber ich kannte keinen von denen. Vermutlich waren es Freunde und Verwandte von diesem Micha.


    Frau Abendroth und Mieke saßen ein paar Reihen vor uns. Meine kleine Schwester hatte sich für die Feier stundenlang hübsch gemacht. Kleine Seidenblumen steckten in ihrem Haar, das Kamilla kunstvoll hochgesteckt hatte.


    »Nur blöd«, sagte ich, »dass es heute regnet, ausgerechnet, wenn Kamilla heiratet.«


    »Ach das.« Jella wischte mit der Hand durch die Luft. »Die Regenwolken schweben gerade zum anderen Ende der Stadt und hier scheint für den Rest des Tages die Sonne.«


    Plötzlich erhob sich von allen Seiten Gemurmel. Jella und ich wandten uns gleichzeitig zum Eingang um. Fünf Damen mit riesigen Hüten und aufwendigen Kleidern, die bis zum Boden reichten, betraten die Kirche.


    »Oh, mein Gott«, raunte ich. »Wie sehen die Hexen denn aus.«


    Jella kicherte leise. »Sie wollten wissen, was sie zur Hochzeit anziehen sollten, da hat Kamilla ihnen das Buch geschenkt.« Ich verstand erst nicht, welches Buch sie meinte, doch dann fiel es mir ein. Es war das Buch mit den Kleider- und Benimmregeln von vor hundert Jahren. Ich presste meine Hand auf den Mund, doch es half nichts, ich prustete los.


    Die Hexen tuschelten aufgeregt und rutschten in die Bänke.


    »Hallo«, sagte plötzlich eine Stimme neben uns. Antonio und Sören standen im Gang und grinsten verlegen.


    »Dürfen wir?«, fragte Antonio.


    Ich schluckte schwer. Jella nickte und rückte ein Stückchen nach links. Die Jungs quetschten sich an uns vorbei und ließen sich nieder. Sören neben Jella und Antonio neben mich. Ich wagte kaum noch zu atmen. Mein Magen wirbelte wie Jellas magischer Kreisel und mein Herz trommelte einen entsetzlich schnellen Takt dazu.


    Mieke drehte sich zu uns herum.


    »Jetzt heiratet die Königstocher den Königssohn«, sagte sie, »und sie bekommen das halbe Königreich dazu, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch heute.« Sie strahlte mich an und winkte. Ich winkte zurück, froh darüber, etwas tun zu können.


    Die Orgel setzte ein und füllte den Kirchenraum mit brausenden Tönen. Die Pastorin schritt feierlich langsam auf den Altar zu. Kamilla und Micha folgten ihr.


    »Wow!«, rief Jella. »Wie schön sie aussehen.«


    Kamilla trug ein Kleid aus cremefarbener Wildseide mit vielen Rüschen und Spitzen. Micha war in einen glänzenden Anzug mit langen Schwalbenschwänzen gekleidet. Seine Haare waren so verwuschelt wie immer und in seiner rechten Hand hielt er einen hohen Zylinderhut.


    Sonnenstrahlen fielen durch die Kirchenfenster und malten bunte Lichtpunkte auf den steinernen Boden. Kamilla und Micha blieben stehen, wandten sich einander zu und fassten sich an den Händen. Die fünf Hexen seufzten sehr laut. Ich wollte Jella anstupsen und mit ihr darüber lachen, doch ich hatte vergessen, dass es nun Antonio war, der neben mir saß. Erschrocken blickte ich in seine braunen Augen, grinste schief und wusste vor lauter Peinlichkeit nicht, wohin mit mir. Da lächelte Antonio und legte seine Hand warm und weich auf meine.


    Nun seufzte auch ich – sehr leise und sehr glücklich.

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Liebeszauber mit Hindernissen


    Mit ihrer neuen besten Freundin hat Fenja einen echten Glückstreffer gelandet – Jella ist eine Hexe! Was das heißt, ist klar: Ab sofort lässt Fenja sich nicht nur die Hausaufgaben hexen, sondern auch Schminke, die für Elternaugen unsichtbar ist. Vor allem soll Jella dafür sorgen, dass Fenja ihrem Schwarm Jakob endlich näherkommt. Doch so ein Liebeszauber ist nicht ganz einfach und Jella passiert ein kleines Missgeschick mit großen Folgen …

  


  
    
      
    


    Informationen zur Autorin


    Anja Ackermann wurde 1968 in Lübeck geboren. Zehn Jahre später brachte sie erste Geschichten sowie einen Kinderkrimi zu Papier und wollte unbedingt Schriftstellerin werden. Sie verfasste Gedichte und Romanentwürfe, bis im Jahr 2007 ihr erstes Buch erschien. Anja Ackermann ist Legasthenieberaterin und lebt mit ihrem Mann und drei Kindern am Stadtrand von Lübeck.
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